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  Im großen galaktischen Reich der Nal war der Planet Erde nur eine winzige, unbedeutende Welt am Rande der Milchstraße. Der Zufall und die Unzufriedenheit eines entlassenen Nal-Beamten sorgten dafür, dass Nachricht von Erde nach Partussy drang, dem Zentrum des Reiches und Sitz des Obersten Rates. Der Repräsentant des Nal-Reiches auf der Erde, hieß es, sei ein korrupter Ausbeuter der einheimischen Bevölkerung. Der Vorwurf war so schwerwiegend, dass der Oberste Rat beschloss, der Sache nachzugehen. Der unterdrückten Erdbevölkerung bot sich unverhofft die Gelegenheit, die Freiheit wiederzuerlangen. Doch die Schwierigkeiten begannen schon lange vor dem Eintreffen der Untersuchungskommission ...
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  Prolog


  Der Name des an sich völlig belanglosen Planeten lautete Stomin. Auf der sonnenabgekehrten Seite lag ein Nal namens Wattol Forlie auf einer breiten Mauer und sah hinauf in den Himmel. Seine Gedanken wirbelten im Kopf herum wie unzählige Sonnen um den Mittelpunkt ihrer Galaxen.


  Der Nal hatte absolut keinen Grund, besonders optimistisch zu sein, aber er war es. Viele Lichtjahre von seiner Heimat entfernt kannte er kein Heimweh. Geld besaß er nur wenig, aber auch das störte seine Spielernatur kaum. Seine bisherigen Handlungen würden eine Kettenreaktion auslösen, von der das Schicksal einer Welt, vielleicht auch das der Milchstraße abhing.


  Und Wattol Forlie lächelte nicht einmal.


  Nicht, dass er ein Fatalist gewesen wäre, o nein. Er glaubte an das Gesetz von Ursache und Wirkung, auch in einer Galaxis mit vier Millionen zivilisierten Planeten.


  Er war so in Gedanken versunken, dass er die Annäherung des Fremden nicht bemerkte. Erst eine kalte Stimme brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.


  »Heb die Hände und setze dich aufrecht. Und Ruhe!«


  Wattol liebte die missgestalteten Eingeborenen dieser Welt nicht, die ihn und jeden Nal am liebsten getötet hätten. Er rührte sich nicht und bewegte nur vorsichtig eins der drei Augen, die auf langen Stielen saßen, um den Sprecher sehen zu können.


  Im Dunkeln erkannte er eine riesige dreibeinige Kreatur, die genauso aussah wie er.


  »Du glaubst wohl, so handeln zu dürfen, weil du ein Nal bist?« fragte er lässig.


  »Setz dich auf, Bruder. Ich stelle die Fragen.« Wattol spuckte aus.


  »Du bist kein gewöhnlicher Dieb, sonst würdest du kaum so geschwollen daherreden. Komm her und sage mir, was du willst.«


  Der Fremde kam näher.


  »Ich sagte, du sollst dich aufsetzen ...«


  Wattol tat es und stürzte sich gleich darauf mit einem Satz auf den Ahnungslosen. Mit dumpfem Dröhnen fielen beide zu Boden. Im Licht der Sterne blitzte ein Messer auf. Der Schein einer fernen Laterne fiel auf Wattols Gesicht.


  »Warte!« rief der unbekannte Angreifer plötzlich. »Du bist doch der Spieler! Hab ich dich nicht bei Farribidouchi gesehen? Du hast am Mitteltisch gesessen.«


  »Dies ist nicht die Zeit, sich zu unterhalten.«


  »Du bist der Spieler, nicht wahr? Ich bitte tausendmal um Verzeihung. Ich hielt dich für jemand anderen.«


  Wattol ließ den anderen los, und beide standen auf.


  Der Fremde entschuldigte sich, gab der Finsternis die Schuld und lud Wattol zu einem Drink ein. Er heiße Jicksa, sagte er.


  »Zwar gefällst du mir nun schon besser«, erklärte Wattol endlich und machte dem Redeschwall ein Ende, »aber es ist mir doch lieber, wenn du jetzt verschwindest und mich allein lässt.«


  »Ich mache dir einen Vorschlag, Bruder. Wir Nal müssen zusammenhalten. Stomin ist keine uns freundlich gesinnte Welt. Hier laufen verschiedene Raumfahrtlinien zusammen, und es gibt allerhand Gesindel.«


  »Ich habe es gerade wieder feststellen können«, sagte Wattol und nickte zustimmend.


  »Es ist nur meine augenblickliche Verlegenheit. Dir geht es nicht anders. Gemeinsam könnten wir unser Glück machen, denn ich bin ebenfalls ein Spieler.«


  »Das hättest du gleich sagen können und uns eine Menge Ärger erspart. Also gut, trinken wir ein Glas zusammen. Du bezahlst und rückst mit deinem Plan heraus.«


  Im »Parakeet« fanden sie Platz. Die Anwesenden waren in ihrem Äußeren einigermaßen erträglich, so dass die beiden Nal bald in einer Ecke saßen und sich eifrig unterhielten.


  »Ich hatte ziemliches Pech heute, darum wundere ich mich, dass du mein Spiel so lobst«, sagte Wattol.


  Jicksa lächelte.


  »Es war ein schweres Spiel, aber ich sah, wie du mit den Karten umgehen kannst. Zusammen könnten wir ein Vermögen machen.«


  »Ich benötige Geld sehr dringend, denn meine Heimat liegt weit entfernt – mitten in der Milchstraße.«


  »Wo?«


  »Partussy. Aber das half mir wenig. Man hat mich behandelt wie einen Schuljungen.«


  »Für die Behörden habe ich auch nicht viel übrig«, gab Jicksa zu. »Dir ist sicher Unrecht geschehen. Erzähle.«


  »Ich war bis vor wenigen Monaten Dritter Sekretär der Besatzungskommission auf einem Planeten mit Zweifüßlern. Ein ruhiger Posten, das kannst du mir glauben, aber ich war nicht damit einverstanden, wie der Kommissar – Par-Chavorlem hieß er – die Eingeborenen behandelte. Ich erhob Einspruch, aber er enthob mich einfach meines Postens und gab mir nicht einmal das Reisegeld nach Partussy, wie es üblich gewesen wäre.


  Nun, ich besaß einige Ersparnisse, die mir bis Hoppaz II weiterhalfen. Dort verbrachte ich ein Jahr und musste sogar körperlich arbeiten, um mir das


  Reisegeld bis hierher zu verdienen.« Jicksa seufzte voller Teilnahme. »Wenn du in diesem Tempoweitermachst, wirst du in zwanzig Jahren Partussy noch nicht erreicht haben. Arbeiten wir zusammen und nehmen wir die Touristen aus.«


  Wattol fand Jicksa unsympathisch. Der Kerl vermochte nicht zwischen einem gewöhnlichen Dieb und einem ehrlichen Spieler zu unterscheiden, der seine Grundsätze besaß. Doch vielleicht konnte er ihm doch etwas nützen. Er trank sein Glas aus; Jicksa bestellte eine neue Runde.


  »Und du hast dir die Entlassung so einfach gefallen lassen?« kam Jicksa auf die Ursache allen Übels zurück.


  Wattol schüttelte den Kopf.


  »Von Synvoret hast du sicherlich niemals etwas gehört, oder? Er ist Mitglied des Obersten Rates auf Partussy. Außerdem hat er im Außenministerium den Ruf, einer der wenigen Nal zu sein, die nicht korrupt sind. Also packte ich ein Bündel von Beweisen zusammen und schickte es mit einem entsprechenden


  Bericht an Synvoret.«


  »Und warum?«


  »Genugtuung kann nicht mit Geld erkauft werden, Bruder. Nichts würde mir ein größeres Vergnügen bereiten, als zu erleben, wie Par-Chavorlem aus dem Amt fliegt. Und Synvoret ist genau der Nal, der das schaffen könnte.«


  Jicksa schnaubte. Es war nicht das erste Mal, dass ihm ein entlassener Beamter von seinen Racheplänen berichtete.


  »Wie hieß der Planet, auf dem dieser Par-Chavorlem regiert?«


  »Eine kleine und unbedeutende Welt am Rande der Galaxis, Erde heißt sie. Ich schätze, du hast nie davon gehört.«


  Jicksa trank einen Schluck und bestätigte, dass er tatsächlich noch nie von einem Planeten namens Erde gehört hatte.
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  Der Sessel passte nicht zu dem Umhang, der soeben über seine Lehne geworfen wurde. Wie alles in dem Saal, war er groß, wuchtig und reich verziert – und sehr neu.


  Der Umhang dagegen machte einen einfachen, ja altmodischen Eindruck. Der hohe Kragen reichte bis zum Ansatz der drei Augenstiele hinauf.


  Es war der Umhang des Ratsherren Armajo Synvoret und wurde in diesem Augenblick von einem Roboter in die Garderobe gehängt. Der Sessel war wieder frei.


  Synvoret schritt unruhig im Saal auf und ab. Er musste sich erst an den Sessel gewöhnen. Als der Sekretär mit einem Päckchen eintrat, nahm er es automatisch entgegen und fragte:


  »Wie gefällt Ihnen das neue Quartier?«


  »Bewundernswert, Sir. Komfortabel, Sir.«


  Synvoret nickte grimmig. Das war also die typische Einstellung der jungen Generation. Komfortabel musste es sein – das war der Maßstab aller Dinge.


  Mit plötzlich erwachendem Interesse öffnete der Ratsherr das Päckchen. Es enthielt ein Bündel Dokumente und einen an ihn gerichteten Brief.


  Synvoret las diesen zuerst.


  »An den Ratsherrn Armajo Synvoret


  Außenministerium Partussy


  Sir, da mein Name Ihnen nicht bekannt sein dürfte, gestatten Sie, dass ich mich vorstelle. Ich heiße Wattol Forlie und war bis vor kurzem Dritter Sekretär des Ratsherrn Par-Chavorlem, galaktischer Kommissar für den Planeten Erde. Die Erde ist eine Welt der Klasse 5C im System 5417 des galaktischen Verwaltungsbezirks Sektor Vermilion.


  Ich wurde aus meinem Amt entlassen, weil ich mit der Behandlung der Eingeborenen durch unsere Kommission nicht einverstanden war. Als ich dieses äußerte und es wagte, eine Minute Sprechzeit von Ratsherr Par-Chavorlem wegen dieser Angelegenheit zu fordern, wurde ich meines Postens enthoben und davongejagt.


  Sie als Veteran in der Außenpolitik werden wissen, dass mir das Reisegeld in die Heimat zustand, aber ich erhielt es nicht. Ich glaube auch nicht, dass ich Partussy jemals wiedersehen werde, denn 10 000 Lichtjahre trennen mich davon. Eine praktische Methode, jemanden mundtot zu machen, meinen Sie nicht auch? Ich spreche nicht für mich, sondern für die unterdrückte Rasse, die auf der Erde lebt. In den Berichten spricht man von ›Terranern‹. Sie sind gutmütig und arbeitswillig, und allein die Tatsache, dass sie Zweifüßler sind, sollte nicht zu sie benachteiligenden Vorurteilen führen, wie das bisher der Fall war.


  Ich beschuldige Rat Par-Chavorlem, die Terraner auszunutzen und zu ruinieren. Wie die beigefügten Dokumente beweisen, überschreitet er seine Befugnisse bei weitem. Wenn das nicht geändert wird, ist die Rasse der Terraner in ein oder zwei Generationen ausgerottet.


  Par-Chavorlem sollte das Handwerk gelegt werden, aber das vermag nur ein aufrichtiger und nicht korrupter Nal, sofern es einen solchen noch gibt. Unser mächtiges galaktisches Reich stinkt, verehrter Ratsherr. Es ist moralisch verkommen und dekadent. Ich wage sogar zu behaupten, dass nicht einmal Sie etwas unternehmen werden, sollte dieser Brief Sie jemals erreichen.


  Warum ich das ausgerechnet Ihnen schreibe, Sir? Ich muss mich an einen Ratsherrn wenden, und da ich mich noch sehr gut an die Art und Weise erinnere, wie Sie in jungen Jahren den Planeten Starjj regierten, blieb mir keine andere Wahl. Sie waren gerecht und weise. Und noch heute stehen Sie in dem Ruf, gerecht und weise zu sein.


  Wenn dem tatsächlich so ist, bitte ich Sie, etwas für die Terraner zu tun. Versetzen Sie Par-Chavorlem dorthin, wo er kein Unheil anrichten kann. Oder sind Sie zu beschäftigt, dieser so wichtigen Angelegenheit Ihre kostbare Zeit zu opfern? Dann allerdings ist meine Mühe umsonst gewesen.


  Ich verbleibe in verzweifelter Stimmung, Ihr ehemaliger Diener im Außenministerium


  Wattol Forlie.«


  Der Kamm Synvorets schwoll feuerrot an vor Zorn, Wattol Forlie, und es war nicht die Wut auf Wattol Forlie allein. Die Aufgabe, ein so gewaltiges Kolonialreich zu verwalten, war zu groß für das Außenministerium. Seit seiner Jugend hatte sich einiges verändert. Dieser Brief schien seine Befürchtungen nur zu bestätigen.


  Er setzte sich in den Sessel und breitete die Dokumente vor sich aus, die dem Brief beilagen.


  Kopien von Anweisungen Par-Chavorlems, die natürliche Vermehrung der Terraner zu behindern.


  Die Kopie eines Befehls an die Nal-Armee, jeden Terraner zu erschießen, der sich den Hauptverbindungsstraßen bis auf einen Kilometer näherte.


  Kopien von offiziellen Schreiben an terranische Dienststellen, in denen diese aufgefordert wurden, alle Kunstschätze abzuliefern, damit sie »sichergestellt« werden könnten.


  Berichte von untergeordneten Stellen der Kommission, in denen die Bereitstellung terranischer Zwangsarbeiter bestätigt wurde.


  Das Gesamtbild ergab einen krassen Fall von Ausbeutung, Korruption und Kompetenzüberschreitung. Die Dokumente, meist Fotokopien, zeugten von systematischer Versklavung der Eingeborenen des Planeten Erde. Synvoret hatte nicht zum ersten Mal mit einem solchen Fall zu tun. Das Empire war ausgedehnt genug, um egoistischen Elementen Gelegenheit zu geben, sich zu bereichern, so drakonisch streng auch die Gegenmaßnahmen sein mochten.


  Auf der anderen Seite hatte es auch schon ungerechtfertigte Denunziationen gegeben.


  Er stand auf und schritt langsam zum geöffneten Fenster, durch das man einen prächtigen Blick über die größte Stadt des Universums hatte. Aber das wirkliche Reich der Nal lag im All. Vier Millionen Planeten! Es gab kein Lebewesen, keinen Nal, auch keine elektronische Maschine, die einen umfassenden Überblick gewinnen konnte, was in diesem Reich geschah.


  Er drückte auf einen Knopf seiner Armbanduhr.


  Der Sekretär erschien sofort, den Kamm devot zurückgelegt. Vielleicht war dieser Wattol Forlie genauso ein Duckmäuser wie dieser hier.


  »Wie lautet heute der erste Programmpunkt?« Der Sekretär gab Auskunft.


  »Absagen«, befahl Synvoret. »Schaffen Sie mir dafür alle erreichbaren Unterlagen über den Planeten Erde, System 5417, herbei. Außerdem wünsche ich eine erschöpfende Auskunft über den Rat Par-Chavorlem und einen Sekretär namens Wattol Forlie. Für morgen verschaffen Sie mir eine Audienz beim Obersten Rat.«


  Am nächsten Tag atmete Synvoret erleichtert auf, als er den Obersten Rat allein mit seinem Roboter vorfand, der gleichzeitig als Aufnahmegerät diente.


  »Da sind Sie ja, Rat Synvoret. Es ist schon lange her, dass wir uns halb privat getroffen haben.«


  Er hatte sich erhoben und trat dem Rat entgegen. Sie hakten für einen Moment einen ihrer Augenstiele zusammen, dann bot der Oberste Rat seinem Untergebenen einen Sitz an.


  »Ich muss Sie enttäuschen, Supremo, ich komme in einer offiziellen Angelegenheit. Sicherlich erhielten Sie bereits die Dokumente, die ich Ihnen zusenden ließ.«


  »Sie meinen die Forlie-Akte? Habe ich bekommen. Ich meine, das wäre eher eine Angelegenheit der psychischen Abteilung, oder nicht?«


  »Nein, ich teile Ihre Meinung nicht, Sir. Ich bin gekommen, um Ihre Erlaubnis zu erhalten, zur Erde zu reisen.«


  Der Supremo sprang auf.


  »Sie wollen zur Erde? Warum das? Um eine Angelegenheit zu prüfen, die nach Aussagen eines entlassenen Sekretärs nicht in Ordnung sein soll? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Die Berichte sind bestimmt falsch. Wie oft erhielten wir schon ähnliche Anschuldigungen von entlassenen Untergebenen, die ihre ehemaligen Dienststellen der unsinnigsten Dinge beschuldigten.«


  Rat Synvoret nickte.


  »Das ist wahr. Forlie sandte uns nichts als Dokumente, und die moderne Wissenschaft befähigt uns, jedes Dokument zu fälschen, so dass wir sie nicht mehr als schlüssige Beweise anerkennen dürfen. Trotzdem fühle ich, dass dieser Forlie nicht lügt. Ich möchte zur Erde und bitte um Ihre Erlaubnis.«


  »Selbstverständlich kann ich sie Ihnen geben. Ich werde offiziell eine Untersuchungskommission zu diesem Planeten entsenden. Ist Ihnen damit geholfen?«


  »Ja, Sir. Völlig.«


  Der Oberste Rat nickte.


  »Ich hätte es Ihnen auch nicht abschlagen können, denn derartige Berichte müssen nachgeprüft werden. Privat jedoch möchte ich Sie an eine Tatsache erinnern. Sie gehören zu unseren fähigsten Diplomaten und dienten in Ihrer Jugend im Vermilion-Rat Synvoret –«


  Synvoret lachte laut auf, aber der Oberste Rat ließ sich nicht so einfach unterbrechen.


  »– Ja, Sie sind alt, genau wie ich. Nun wollen Sie einen unwichtigen kleinen Planeten am Rand der Milchstraße besuchen, zu dem Sie zwei Jahre Anreisezeit benötigen. Mehr als vier Jahre also werden Sie unterwegs sein. Hören Sie, wenn Sie auf Urlaub gehen wollen, bin ich gern bereit –«


  »Ich will zur Erde«, sagte Synvoret und stellte seinen Kamm aufrecht. »Wir mögen alt sein, Supreme, aber wir sollten ehrlich bleiben. Die Ehre des Reiches lastete auf uns. Sie wissen selbst, wie oft uns derartige Berichte erreichen. Einmal sollte ein solcher Fall von uns selbst untersucht werden. Bisher schickten wir Kommissionen, die dann an Ort und Stelle bestochen werden, um dann zurückzukehren und zu berichten, alles sei in bester Ordnung. Mich kann man nicht mehr bestechen, ich bin zu dickköpfig und zu reich.


  Lassen Sie mich reisen, Supremo ...« Der Oberste Rat sah aus dem Fenster.


  »Als ich Ihre Unterlagen erhielt, prüfte ich einige Dinge nach. Dieser Forlie ist noch jung, kaum fünfzig Jahre alt. Als er Partussy verließ, blieben 4000 Kredi Spielschulden zurück.«


  »Spielschulden bedeuten nicht, dass er ein Lügner ist.«


  »In den Berichten über Par-Chavorlem steht nichts Nachteiliges.«


  »Er ist ja auch weit genug entfernt, so dass viel Schmutz abfallen kann auf der langen Reise, die Berichte zurücklegen müssen.«


  »Hm, Sie sind also fest entschlossen, Rat Synvoret? Gut, ich bewundere Sie, aber ich beneide Sie nicht. Diese Sauerstoffatmosphäre des Planeten Erde würde mir kaum behagen. Auf der morgigen Sitzung wird alles geregelt. Wir stellen Ihren Stab zusammen.«


  »So wenig Leute wie möglich«, wünschte sich Synvoret und stand auf.


  »Und nun entschuldigen Sie mich, ich habe noch eine Menge zu erledigen.«


  »Noch eins, Rat. Kommissar Par-Chavorlem muss offiziell von der bevorstehenden Untersuchung in


  Kenntnis gesetzt werden.«


  »Es wäre besser, man käme unerwartet.«


  »Das Protokoll verlangt eine Ankündigung.«


  »Umso schlechter für unser Reich, Supremo.« Der Oberste Rat schüttelte den Kopf.


  »Verraten Sie mir, Rat, warum Sie so versessen darauf sind, die Verhältnisse auf einer Welt zu prüfen, die nur eine von vier Millionen ist. Haben Sie einen besonderen Grund?«


  »Vielleicht werde ich wirklich alt, oder es ist nur ein Hobby von mir«, lächelte Synvoret und verließ den Obersten Rat, um sich zurück in sein Büro zu begeben. Hier setzte er eine Botschaft auf, die ihm voraneilen sollte:


  »An Kommissar Par-Chavorlem


  Erde, System 5417, Sektor Vermilion


  Sir, Sie werden bestimmt von meinem bevorstehenden Inspektionsbesuch in Kenntnis gesetzt. Ich erwarte keine besonderen Vorbereitungen meinen Besuch betreffend. Ich werde weder Interviews geben noch an Empfängen teilnehmen. Weiter wünsche ich, ungehindert reisen zu können und einen Dolmetscher zu erhalten, der fließend Terranisch und Galaktisch spricht.


  Das genaue Datum meiner Ankunft wird Ihnen noch bekanntgegeben.


  Synvoret«
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  Hauptausfuhrprodukt der Erde war Nutzholz.


  Seit zweitausend Jahren stand dieser Planet unter der Aufsicht der Nal. Seine Oberfläche hatte sich als Folge des Rückgangs von Industrie und Technik mit einer dichten Walddecke überzogen, in denen Sägewerke und Holzfabriken arbeiteten. Die großen Lichtungen gaben den Afrizzians Nahrung genug; die unübersehbaren Herden waren meist herrenlos und verwildert. In versteckten Winkeln standen noch unabhängige Städte, teilweise zu Ruinen verfallen.


  Aber überall gab es die Straßen, umgeben von einem schützenden Kraftfeld. Sie waren das Wahrzeichen der Partussy und ihres gigantischen Reiches.


  Eine dieser Straßen durchquerte den Europa-Sektor, führte durch den ausgetrockneten Ärmelkanal und endete in England, wo sich die Hauptniederlassung der Nal befand.


  Unter einer weiten Kuppel stand der Palast des Kommissars Rat Par-Chavorlem, der gerade dabei war, einen Brief zu lesen. Er runzelte die Stirn und hielt ihm seinem Ratgeber, Marschall Terekomy, unter die Nase.


  »Dieser Synvoret scheint mir ein echter Bastard zu sein«, bemerkte er zornig.


  »Wir haben schon früher mit Bastarden zu tun gehabt und sind mit ihnen fertig geworden«, beruhigte ihn der Marschall.


  »Dann werden wir es auch mit Synvoret und seinen Leuten. Großmäuler werden stets kleinlaut, wenn sie an den Rand der Milchstraße kommen. Immerhin ist es ein Glück, dass die Vorschriften die Ankündigung einer Untersuchung verlangen. Es bleibt uns also genügend Zeit, unsere Vorbereitungen zu treffen. Zwei Jahre Objektivzeit, das sollte uns reichen.«


  »Ausgezeichnet. Wir werden ihm beweisen, dass die Erde der am besten verwaltete Planet des Reiches ist. Was mich beunruhigt, ist die Tatsache, dass man überhaupt eine Kommission schickt.«


  »Vielleicht hörten sie ein Gerücht.«


  »Welches denn?«


  »Nun, zum Beispiel, dass die Streitkräfte unter deinem Kommando die erlaubte Stärke bei weitem übertreffen.«


  »Oder dass du von jedem Schiff, das hier landet, zusätzlich Gebühren verlangst.«


  »Oder dass du für jeden exportierten Baum zwei Kredi in deine eigene Tasche steckst.«


  »Oder dass du ...«


  »Genug, Terekomy. Wir wissen, woran wir sind. Dieser Synvoret jedenfalls darf nur das sehen, was wir ihn sehen lassen wollen. Und nicht mehr. Besorge ein Flugboot, denn wir werden sofort an die Arbeit gehen müssen. Es sind bestimmt schon drei Jahre vergangen, seit ich das letzte Mal die Stadt verlassen habe.«


  Als sie das Dach erreichten, landete das Boot. Es brachte die beiden Nal durch die Energiekuppel hinaus in die für sie giftige Erdatmosphäre. Die Stadt bedeckte eine Gesamtfläche von 15 Quadratkilometern. Da ein Nal gut eine Tonne wog, dienten die Straßen als wichtigste Verkehrsträger.


  Als die Erde vor mehr als zweitausend Jahren von dem sich immer weiter ausdehnenden Reich der Nal entdeckt worden war, hatten sich die eingeborenen Zweifüßler nur zu gern bereit erklärt, dem galaktischen Völkerbund beizutreten. Die Charta Galaktika wurde unterzeichnet.


  Bald danach machte sich die technische Überlegenheit der Nal bemerkbar. Hilfsprogramme wurden verwirklicht und Finanzmittel bereitgestellt. Neue Industrien schossen wie Pilze aus dem Boden, und auf den hastig erbauten Raumflughafen landeten die Schiffe der Superrasse, deren Abgesandte mit ihren Ideen, ihrem Geld und ihren Familien zur Erde kamen, um zu helfen.


  »Eine neue Renaissance!« frohlockten die Terraner und stießen damit ins Propagandahorn der Nal.


  Quer durch die Kontinente wurden Straßen gebaut.


  Geschützt von Kraftfeldern, mit Klimaanlagen versehen, wurden sie das achte Weltwunder, auch dann, als sich herausstellte, dass sie nur dem Verkehr der Nal dienen durften.


  Nach und nach zeigten sich weitere Pferdefüße, aber es dauerte sehr lange, bis den Terranern der große Betrug zu dämmern begann. Sie durften nicht einmal die Erde verlassen, es sei denn, sie verpflichteten sich als Arbeiter. Und dann sahen sie nur kleine, unbedeutende Welten der unmittelbaren Nachbarsonnen.


  Aber nun war es zu spät. Vielleicht wäre es auch am Anfang zu spät gewesen, denn die Nal blickten auf eine Geschichte von zwei Millionen Jahren zurück. Vier Millionen Planeten standen unter ihrer Aufsicht. Erste Proteste der Terraner wurden nicht beachtet, die späteren zurückgewiesen. Die Kommissare täuschten Freundlichkeiten vor, so dass nach außen hin der Eindruck des Wohlwollens niemals verwischt wurde.


  Par-Chavorlem veränderte die Situation grundlegend.


  Vor dreiundzwanzig Jahren hatte er sein Amt angetreten, und er regierte mit solcher Strenge, dass er bald der mächtigste und gefürchtetste Kommissar des Vermilion-Sektors wurde, der immerhin 6000 Sonnensysteme umfasste.


  Als er jetzt über die Landschaft flog, stellte er gelegentlich verbrannte Felder und verwüstete Wälder fest, die das friedliche Bild der Erdoberfläche störten. Die Folgen von Guerillakämpfen. Überall entstanden Widerstandsgruppen und zerstörten lieber, was sonst den Overlords in die Hände gefallen wäre.


  »Es ist noch nicht genug«, sagte Par-Chavorlem. »Bevor der Rat eintrifft, müssen wir sogar unsere eigenen Anpflanzungen vernichten, um den Eindruck zu erwecken, dass die Zweifüßler gefährliche Revolutionäre sind. Wir selbst müssen als die Bedrängten erscheinen.«


  »Sehr richtig«, stimmte der Marschall erfreut zu. »Das würde auch die Stärke unserer Streitkräfte erklären. Vielleicht kann ich sogar einen regelrechten Krieg arrangieren. Ich werde darüber nachdenken.«


  Unter ihnen glitt ein Holzzentrum dahin. Ein riesiger Transport bewegte sich langsam auf den nächsten Raumhafen zu.


  »Ich habe noch weitere Ideen«, sagte Par. Er gab dem Piloten den Befehl, zur Stadt zurückzukehren. Als er aber nicht mit seinen weiteren Ideen herausrückte, sagte Terekomy:


  »Wir haben uns in den vergangenen Jahren stark ausgebreitet, obwohl die Erde ein miserabler Planet ist. Allein die Nal-Stadt ist mehr als doppelt so groß, wie die Vorschriften es zulassen. Das werden wir niemals rechtfertigen können.«


  »Da muss ich dir leider zustimmen. Die Herren vom Obersten Rat erwarten von uns, dass wir wie die Hunde leben. Wir werden die Stadt verlassen und sie so gut tarnen müssen, dass die Inspektion sie nicht entdeckt. In einer anderen Gegend müssen wir eine vorübergehende Ersatzstadt errichten, welche die vorgeschriebene Größe hat. Dort werden wir dann wohnen, bis die Schnüffler abgereist sind.«


  »Wir werden einen der terranischen Volksvertreter beauftragen, einen günstigen Ort ausfindig zu machen. Ich schlage Chefdolmetscher Towler vor.«


  Gary Towler kaufte ein und schlenderte durch die Geschäfte.


  Am Nachmittag wurde er selten benötigt und konnte mit seiner Freizeit anfangen, was er wollte. Das Eingeborenenviertel innerhalb der Nal-Stadt lag natürlich ebenfalls unter der Schutzglocke, und es herrschte hier die für Erdbewohner giftige Atmosphäre der Partussy. Die Geschäfte und Wohnungen der Terraner hingegen konnten durch Luftschleusen betreten werden; die Räume enthielten die gewohnte Atemluft aus Sauerstoff und Stickstoff. Um einkaufen zu gehen, benötigte man also ein Atemgerät, was für die Terraner umso ärgerlicher war, als sie sich auf ihrer eigenen Welt befanden.


  »Ich hätte gern anderthalb Pfund von diesem Schulterstück«, sagte Towler und zeigte auf ein halbiertes Afrizzian. Die Tiere waren von einem anderen Planeten importiert worden und hatten sich auf der Erde schnell vermehrt.


  Der Metzger brummte etwas und bediente Towler, ohne ihn dabei anzusehen. Terraner, die eng mit Nal zusammenarbeiteten, waren nicht gerade beliebt, auch dann nicht, wenn man selbst auf ähnliche Art sein Geld verdiente. Man selbst jedoch wurde noch mehr von jenen verachtet, die nur tagsüber in der Stadt arbeiten durften und sie bei Einbruch der Dunkelheit zu verlassen hatten. Und diese ihrerseits genossen keineswegs das Ansehen der wirklich freien Terraner, die lieber verhungert wären, als auch nur eine Hand für die Fremden zu rühren. Misstrauen und Verachtung machte die Bewohner der Erde uneins.


  Towler nahm das eingewickelte Fleisch unter den Arm, klappte die Sichtplatte des Helmes herab und verließ das Geschäft. Die Straßen waren jetzt so gut wie leergefegt und weder schön noch hässlich. Irgendein Nal-Architekt hatte die Pläne entworfen, nachdem er die ihm fremden Zweifüßler auf dem Bildschirm beobachtet hatte.


  Towler war das im Augenblick gleichgültig; Elisabeth würde ihn erwarten. Der Häuserblock war ebenfalls luftdicht abgeriegelt und konnte durch eine Doppeltür betreten werden, die als Schleuse diente.


  Drinnen öffnete er die Sichtscheibe wieder und eilte durch den Korridor und die Treppe hinauf. Heftig atmend betrat er dann seine Dreizimmerwohnung. Sie war da.


  Die Kugellinse hing genau von der Mitte der Decke herab. Elisabeth stand genau darunter, damit niemand ihren Gesichtsausdruck sehen konnte. Gary Towlers Augen leuchteten auf, als er sie sah, obwohl er wusste, dass sein Eintreten ein Relais auslöste und irgendwo ein Nal – oder auch ein Terraner – sich über einen Schirm beugte und beobachtete, was er machte, und hörte, was er sprach.


  »Wie schön, dass du da bist«, begrüßte er Elisabeth, die Kugellinse nicht beachtend.


  »Eigentlich hätte ich nicht kommen sollen«, entgegnete sie.


  Das fing ja gut an. Sie war vierundzwanzig, schlank und hatte blaue Augen. Erst kurze Zeit weilte sie in der Stadt und fürchtete sich immer noch vor dem Anblick der Nal, den sie nicht gewohnt war. Ihr Vater, Besitzer einer Konservenfabrik für Afrizzianfleisch, hatte nicht genügend Steuern abgeliefert und saß im Gefängnis. Seine Tochter war gezwungen worden, in Nal-Stadt für die Verwaltung zu arbeiten. Glücklicherweise war Gary ihr Vorgesetzter. Er half ihr, wo immer er konnte.


  »Wir können ruhig reden«, forderte er sie auf. »Aber – hört man uns nicht?«


  »Jedes Wort«, entgegnete er. »Aber sie verlangen ja auch nicht, dass wir sie lieben. Sie besitzen die Macht, und da spielt es keine Rolle, wenn man ab und zu ein Wort gegen sie sagt.«


  Sie zuckte zusammen, denn sie hatte sehr deutlich die Resignation in seiner Stimme bemerkt. Er gehörte zu einer anderen Welt als sie. Er war ihr fremd, auch wenn sie sich berührten.


  »Wie lange werde ich hier bleiben müssen?«


  Nun war die Reihe an ihm, zusammenzuzucken. Seit zehn Jahren war er schon hier; seit er zwanzig geworden war. Wegen eines geringen Vergehens hatten ihn die Nal verurteilt, ohne dass er ja vor einem Gericht gestanden hätte.


  »Es ist nicht so schlimm, wenn du dich erst eingewöhnt hast«, versuchte er sie zu trösten. »Viele nette Frauen und Männer arbeiten für die Partussy oder Nal, und wenn man sich erst einmal an ihr schreckliches Äußere gewöhnt hat, scheinen sie gutmütig und harmlos. Sei froh, dass du beim Übersetzerstab bist.


  Wir sind eine Gemeinschaft für uns.«


  »Peter Lardening mag ich auch gern«, gab sie zu.


  »Ein vielversprechender junger Mann«, sagte er und fühlte, wie seine Wangen sich röteten. Lardening war in der Tat einer der besten jungen Dolmetscher, etwa in ihrem Alter. Aber es war doch wohl noch zu früh, eifersüchtig zu werden.


  »Er ist freundlich«, sagte Elisabeth.


  »Er ist sogar sehr freundlich.«


  »Und so verständnisvoll.«


  »Ja, sehr verständnisvoll.«


  Er verlor die Lust an diesem Thema und hätte am liebsten gesagt: ›Aber ich bin der Chefdolmetscher und kann dir am besten helfen.‹


  Er atmete fast erleichtert auf, als das Visifon summte.


  Auf dem kleinen Schirm erschien das Gesicht eines unbedeutenden Verwaltungsangestellten, den er kannte.


  »Kommen Sie sofort in den Palast, Towler«, sagte er. »Es ist sehr dringend.«


  »Einen Nachmittag im Monat habe ich frei – das ist heute. Hat die Sache nicht Zeit bis morgen?«


  »Der Kommissar persönlich hat Sie verlangt. Ich würde raten, sich zu beeilen.«


  »Schon gut, ich komme. Nur keine Aufregung.«


  Er drehte sich um und begann, die Sichtklappe vor den Helm zu legen.


  »Hoffentlich hat es nichts damit zu tun, dass ich hier bin«, sagte Elisabeth.


  »Unsinn, warum sollte es?« Er nahm das Stück Fleisch vom Tisch und legte es in den Kühlschrank. Dann ergriff er ihren Arm. »Gehen wir. Wir sehen uns morgen.«


  Sie lächelte, und ihm war, als habe er wieder frische Luft atmen können.
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  Fünfzehn Minuten später verbeugte sich Chefdolmetscher Gary Towler vor dem Kommissar Rat Par-Chavorlem.


  Obwohl er seit einem Jahrzehnt hier arbeitete, konnte er niemals den leichten Schauer, unterdrücken, der über seinen Rücken lief, wenn er vor einem Nal stand. Sie waren über drei Meter groß und hatten einen fast zylindrischen Körperbau, abgesehen von ihren drei Beinen und den beiden Armen, die in zwei scharfen, messerähnlichen Klauen endeten. Ein Gesichtsausdruck war nicht zu erkennen; vielleicht besaßen sie überhaupt keinen. Von der Mitte des Kopfes gingen die drei Stiele aus, an deren Enden ein Auge saß. Ein Kamm krönte das Haupt. Mund und Ohren waren fast unsichtbar. Ein Nal war eine Kreatur, deren Äußeres fast nichts verriet. Nur der Kamm bot bei einigen Gelegenheiten die Möglichkeit, auf die Gemütsverfassung des Betreffenden zu schließen.


  »Dolmetscher Towler, unsere Lebensweise wird sich bald ändern müssen. Schwierigkeiten stehen ins Haus, mein kleiner zweifüßiger Freund. Sie sollten uns helfen. Hören Sie zu, was Sie für mich zu tun haben ...«


  Etliche Meilen entfernt stand Marschall Terekomy neben einer Geschützstellung und starrte auf einen Turm, dessen Umrisse sich undeutlich vom Horizont abhoben.


  »Der Anführer der Rebellen befindet sich also dort in diesem Turm?« vergewisserte er sich noch einmal.


  »Zumindest seine Vorposten; er steckt wahrscheinlich irgendwo unter der Erde. Deshalb bat ich Sie ja, zu mir herauszukommen.«


  Der Sprecher war Ibowitter, der erst kürzlich mit seiner Einheit zur Erde versetzt worden war. Er war Spezialist für eines der neuesten Waffensysteme, das sogenannte Stereoson.


  Terekomy war erstaunlich ruhig, als er sagte: »Sie haben gute Arbeit geleistet, Ibowitter.«


  »Ich werde immer mein Bestes tun, Sir. Ich komme von Starjj, ebenfalls eine Welt voller Zweifüßler. Auch dort war ich für gute Arbeit bekannt.«


  »Ich kenne Ihre Akte«, sagte Terekomy ganz ruhig. Ibowitter kam dieses Verhalten verdächtig vor.


  »Ich ließ Sie rufen, damit Sie Zeuge der Vernichtung der Rebellen werden, Sir. Dieser Rivars hat genug Ärger mit seinem Widerstand gestiftet. Ich dachte mir, dass Sie –«


  Er brach plötzlich ab, als er sah, wie der Kamm des Marschalls die Farbe wechselte.


  »In Ihrer Akte steht«, sagte dieser fast freundlich, »dass man Sie von Starjj entfernte, weil Sie dort zweitausend Zweifüßler ermordet haben, als Sie die neue Waffe ausprobierten. Die Eingeborenen werden dort milde behandelt. Trotzdem sage ich Ihnen eins: Wenn Sie hier ebenfalls anfangen, die Zweifüßler mit Ihrer neuen Waffe auszurotten, werde ich Sie nicht versetzen lassen, sondern eigenhändig in Stücke reißen.«


  »Aber, Marschall, dieser Rivars –«


  »Er opponiert ein bisschen. Na und? Ohne ihn hätten wir keine Gelegenheit mehr, die Anwesenheit von Truppen zu rechtfertigen. Rivars besitzt keine wirksamen und gefährlichen Waffen, also wäre es purer Wahnsinn, ihn und seine Gruppe zu vernichten. Besonders jetzt.«


  Er sah durch die Sichtscheibe hinüber zum Turm, der noch vor der Zeit des Empires errichtet worden war. Die grünen Hügel und Wälder erstreckten sich bis zum Horizont. Manchmal glaubte er sogar, dass ihm diese Landschaft gefiel.


  Ibowitter entschuldigte sich umständlich.


  »Eigentlich schade, dass wir die Zweifüßler nicht einfach ausrotten dürfen.«


  »Behalten Sie diesen Gedanken besser für sich«, riet ihm Terekomy ernst. »Millionen von Kredi stecken in einer so kleinen Welt wie dieser. Wie sollten alle diese Fabriken und Sägewerke arbeiten, gäbe es keine eingeborenen Arbeiter? Roboter wären viel teurer.«


  »Von der ökonomischen Seite her kenne ich das Problem nicht so gut.«


  »Dann halten Sie erst recht den Mund.«


  Es war Zeit, zur Stadt zurückzukehren. Aber innerlich spürte er doch eine Unruhe, wenn er die unendlichen grünen Wälder sah. Wie viele Zweifüßler verbargen sich darin? Man konnte sie vernichten, aber es gab wirtschaftliche, politische und persönliche Gründe, es nicht zu tun. Vielleicht würden diese Zweifüßler überleben und eines Tages aus den Wäldern kommen, um ihre Welt wieder in Besitz zu nehmen, wenn die Nal sich zurückzogen. Alles war möglich, denn die Zweifüßler kannten keine Kompromisse, während das Galaktische Reich immer welche schließen musste.


  Solche Gedanken machten Terekomy stets traurig.


  »Ich reiße Ihnen schon den Kopf nicht ab, Ibowitter. Sie haben nur Ihre Pflicht getan, und es war Ihr Auftrag, Rivars zu bekämpfen. Tatsache jedoch ist, dass wir ohne eine kämpfende Opposition nicht bestehen können. In zwei Jahren werden wir einem Besucher von hohem Rang beweisen müssen, wie schwer der Widerstand der Terraner uns zu schaffen macht.«


  »Sir?«


  »Hm – ach so. Ich sprach zu mir selbst.«


  »Einen Augenblick, Marschall. Wenn ich recht verstanden habe, beabsichtigen Sie in zwei Jahren, jemand einen regelrechten Krieg vorzuführen, nicht wahr?«


  Terekomy ging weiter auf seinen Wagen zu, verlangsamte jedoch den Schritt. »Und wenn es so wäre?« Ibowitter wurde vertraulicher.


  »Geben Sie mir inoffiziell einige Schiffe, Sir. Wir werden einige tausend Zweifüßler von anderen Planeten importieren.«


  »Sie wissen, dass die Verschickung von Eingeborenen auf andere Welten verboten ist, ebenso die Einfuhr.«


  »Es geschieht viel, was nicht erlaubt ist, Sir. Illegal ist nur das, was aufgedeckt wird. Ich habe auf Starjj einige sehr wertvolle Verbindungen.«


  Er schwieg und sah Terekomy erwartungsvoll an.


  »Hm – Sie verfügen über gewisse nützliche Eigenschaften, Ibowitter, die eine Förderung Ihrer Laufbahn verlangen. Falls Verschwiegenheit zu Ihren Tugenden gehören sollte, könnte ich Ihnen in allernächster Zukunft eine interessante Aufgabe versprechen. Ich werde über Ihren Vorschlag nachdenken, aber bis zu meiner Entscheidung vergessen Sie ihn besser. Übrigens, sehen die Zweifüßler auf Starjj wie die Terraner aus?«


  »Bis auf geringfügige Unterschiede, ja.«


  »So? Nun, ich muss gehen. Sorgen Sie dafür, dass dieser Rivars einen ungestörten Schlaf hat. Verstanden?«


  Der Wagen ruckte an und erreichte bald die Hauptstraße, die zur Stadt führte.


  Terekomy lächelte vor sich hin. Er sah einen Weg, dem Kommissar zu helfen, aber die Idee würde einzig und allein die seine sein. Und damit auch das Verdienst.


  Sie suchten auf der Landkarte einen geeigneten Ort, wo sie die neue Stadt in erlaubter Größe erbauen konnten. Einige der Offiziere hatten entlegene Orte vorgeschlagen, aber Par schüttelte den Kopf.


  »Nein, wozu? Ich sehe keine Veranlassung, dass wir uns in besondere Schwierigkeiten stürzen. Warum sollen wir soweit wegziehen? Außerdem möchte ich den Kontakt mit Rivars' Widerstandsgruppe nicht verlieren.«


  Er zeigte auf das breite Tal, das England vom Festland trennte.


  »Hier war einmal das Meer, aber einer meiner Vorgänger trocknete es aus. Wie wäre es am Rand des Tales? Zwei Straßen treffen sich dort, das ist doch auch ein Grund.« Beifall wurde laut. »Eine verfallene Stadt liegt da, die uns nicht weiter stört. Sie hieß Eastbon. Dolmetscher, was wissen Sie über Eastbon?«


  »Vor der Empirezeit besaß es eine historische Vergangenheit, Sir.«


  »Gut, dann schreiben Sie folgende Bekanntmachung auf Terranisch nieder und sorgen Sie für ihre Verbreitung: Arbeiter und Unternehmer werden hiermit darauf aufmerksam gemacht, dass in Kürze in der Region Eastbon Arbeit für tausend Terraner geboten wird. Dauer etwa ein Jahr. Haben Sie es?«


  »Ja, Sir.«


  »Ausgezeichnet. Ich glaube, die Luft dort wird Ihren Landsleuten guttun.«


  Nach dieser bedeutungslosen Phrase wandte er Towler, der eine Verbeugung machte und rückwärts gehend den Saal verließ, den Rücken zu.


  Towler ahnte dunkel, dass etwas Ungeheuerliches im Anzug war.


  Auf dem Korridor begegnete er Peter Lardening, dem jungen Dolmetscher.


  »Oh – Gary Towler – verzeihen Sie, aber es ist wegen Elisabeth Falladon. Glauben Sie, dass –«


  »Tut mir leid, aber ich habe keine Zeit.« Selbst Elisabeth musste jetzt warten.


  Aber während er zum Aufenthaltsraum der Dolmetscher eilte, um seinen Sauerstoffzylinder auszuwechseln, folgte ihm Lardening. Einige andere Dolmetscher waren noch da und grüßten ihn kameradschaftlich.


  Reonachi, Meller, Johns und Wedman. Sie rauchten. »Macht Lärm, Jungs!« befahl Gary.


  Grinsend stellten sie sich an die Wand und begannen mit den Fäusten dagegen zu trommeln, um eingebaute Abhörvorrichtungen unwirksam zu machen.


  »Wir werden bald umziehen«, sagte Gary durch den Lärm hindurch. »Anscheinend hat ein hohes Tier Wind von der Sache bekommen und wird die Erde besuchen, um die Verhältnisse zu studieren. Par ist offensichtlich beunruhigt. Haltet also die Ohren offen und berichtet jede Kleinigkeit.«


  Sie stießen ein begeistertes Gebrüll aus, das ihr Klopfen übertönte. Dann überfielen sie ihn mit Fragen.


  Bald darauf kehrte er in seine Wohnung zurück, ignorierte die rotierende Kugellinse und machte sich etwas zu essen. Er nahm das Fleisch aus dem Kühlschrank, schnitt es an und verzog die Nase. Fluchend wickelte er es wieder ins Papier und verließ die Wohnung.


  Der Metzger wollte gerade sein Geschäft schließen und machte ein mürrisches Gesicht.


  »Ich beschwere mich ja nicht gern, aber das Stück hier stinkt bereits«, sagte Gary.


  Nach einem kurzen Disput nahm der Metzger das Paket und warf es achtlos auf die Theke. Er gab Gary ein neues Schulterstück. Dankend entfernte sich der Dolmetscher und ließ den Metzger zurück, der die Ladentür abschloss und sofort das Fleisch auspackte, das Gary zurückgebracht hatte. Seine Finger fanden die Plastikröhre, die der Chefdolmetscher hineingeschoben hatte. Morgen würde sie einer der Arbeiter erhalten, der täglich die Stadt verließ, und von diesem wanderte sie dann durch mehrere Hände bis zu Rivars.


  Seit der Nachricht, dass Rat Synvoret die Erde besuchen würde, waren noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen, aber schon hatte sie eine Reihe von Aktionen ausgelöst, die nicht ohne Wirkung bleiben würden.


  4


  Die nun folgenden zwei Jahre Objektivzeit brachten hektische Betriebsamkeit. Während der Rat Synvoret auf sein Ziel zuraste, bereitete man sich auf der Erde auf seinen Empfang vor.


  Für Synvoret und seine Leute vergingen indessen nur vier Monate Subjektivzeit. Die Hälfte dieser Zeit verbrachten sie in Hotels auf verschiedenen Raumflughäfen und warteten auf ein Schiff, das in ihre Richtung flog. Selbst die Ausweise der Kommission konnten den Umstand nicht verhindern, dass sie fünfmal umsteigen mussten. Am Ende der vierten Reiseetappe hatten sie Glück. Synvoret hatte Passagen auf einem Linien-Passagierraumer gebucht, der in zwei Tagen Appelobetnees III in Richtung Castacorze und Erde verlassen sollte, da hörte er von einem Frachter, der von Partussy zum Saturn unterwegs war und von dort mit einem einzigen Hypersprung wieder nach Partussy zurückkehren würde.


  Er suchte den Kapitän des Frachters auf.


  »Aber natürlich, Sir. Ich nehme Sie gern mit und setze Sie auf der Erde ab. Sobald ich meine Ladung auf Saturn gelöscht habe, hole ich Sie wieder ab. Sie werden etwa acht Tage Zeit haben. Die Rückreise nach Partussy dauert nicht länger als acht Wochen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Synvoret.


  »Wir starten heute Abend, Sir. Gehen Sie rechtzeitig an Bord der Geboraa.«


  Bevor er zum Hotel zurückging, machte er noch einen Spaziergang durch das Raumhafengebäude. Hoffentlich würden die acht zur Verfügung stehenden Tage ausreichen, genug Beweise gegen Par-Chavorlem zu sammeln.


  Plötzlich hörte er eine Stimme, die ihn ansprach. Er ließ ein Auge kreisen und entdeckte einen Nal, der neben der Passkontrolle stand und den Strom der Passagiere beobachtete.


  Synvoret blieb stehen.


  »Ja?« fragte er.


  »Sie sehen wie ein zivilisierter Nal aus«, sagte der Fremde, ein verkommenes Individuum. Seine Kleider waren zerlumpt. »Ich wette, Sie werden diesen Planeten bald verlassen. Diplomatischer Dienst, nicht wahr? Ich gehörte früher auch dazu. Jetzt hocke ich auf dieser Dreckskugel und lasse mich einregnen.«


  »So, nicht mehr im Dienst?« fragte Synvoret geistesabwesend. Er hatte keine Lust, sich eine lange Lebensgeschichte anzuhören.


  »Nicht durch meine Schuld, Sir. Haben Sie einen Kredi für mich übrig?«


  Synvoret reichte ihm die Münze. »Warum nur einen?«


  »Ich bin ein Spieler Sir, und aus einem Kredi kann ich hundert machen, wenn das Glück mir gewogen ist. Jeder Kredi aber bringt mich Partussy näher.«


  Synvoret ging kopfschüttelnd weiter und hatte den Nal bald vergessen.


  Keine fünfzehn Stunden später befanden sie sich bereits an Bord des Frachters und in Hyperspace.


  Das Ziel war die Erde.


  Die Erde war auf den hohen Besuch vorbereitet.


  Die Rebellen waren in letzter Zeit sehr rege geworden und hatten den Nal sehr zu schaffen gemacht, dass Par-Chavorlem die Arbeiten an der neuen Stadt verschieben ließ, um sich den Aufgaben des Marschalls mehr widmen zu können, Rivars im Zaum zu halten, ohne ihm und seinen Leuten zu schwere Verluste beizubringen. Das war gar keine einfache Angelegenheit.


  Dann wurden etwas verspätet die Arbeiten an der neuen Stadt begonnen. Die Grundfläche entsprach genau den Vorschriften, so dass selbst der misstrauischste Inspektor nichts daran auszusetzen haben würde.


  Die eingeborenen Arbeiter verfolgten eine Verzögerungstaktik, bis zwölf von ihnen öffentlich durch das Stereoson hingerichtet wurden. Danach ging die Arbeit zügig voran. Die Stadt wuchs aus dem Boden und wurde bald der erste Stein im Gesamtgebäude des gigantischen Betrugs, den man Synvoret vorführen wollte.


  Man ließ die meisten Nal und den größten Teil der Ausrüstung in der alten Stadt zurück, damit auch in dieser Hinsicht das erlaubte Kontingent des neuen Stützpunktes nicht überschritten wurde.


  Ibowitter hatte inzwischen ebenfalls seinen Teil zur Lösung des Problems beigetragen. Ohne dass jemand davon wusste, war es ihm gelungen, sein Ziel zu erreichen, und nun kehrte er stolz und selbstbewusst ins Hauptquartier zurück, um seinen Erfolg zu melden. In der Hand hielt er eine Karte der Erde.


  Er breitete die Karte auf einem Tisch aus und zeigte seinem Vorgesetzten, Marschall Terekomy, zwei schraffierte Landstriche.


  »An dieser Stelle dürfte die Hauptstreitmacht Rivars' in Stellung liegen«, erklärte er. »Und hier befinden sich an die fünftausend Starjjaner, die ich selbst dorthin brachte, Männer und Frauen. Sie wissen selbst, Sir, dass die Rasse der Zweifüßler aus zwei Geschlechtern besteht. Sie befinden sich in einem gut geschützten Gelände und haben ausreichend Waffen und Munition, um anzugreifen oder sich zu verteidigen.«


  Terekomy fühlte sich auf einmal nicht mehr wohl in seiner Haut. Sein Wunsch, seinem Vorgesetzten Par-Chavorlem zu gefallen, hatte ihn in eine sehr delikate Situation gebracht. Außerdem war es mehr als gefährlich, einen so unbequemen Mitwisser zu haben.


  »Wie ist es Ihnen gelungen, die Fremden von Starjj hierher zu schaffen? Sind Sie sicher, dass niemand davon weiß?«


  »Absolut sicher, Sir. Ich nahm drei Schiffe und landete auf der Nachtseite von Starjj. Wir betäubten die Einwohner einer kleinen Ansiedlung und verluden sie. Als sie aufwachten, befanden sie sich bereits auf der Erde.«


  Der Kamm des Marschalls färbte sich rosa. Zorn schwang in seiner Stimme mit.


  »Wenigstens einen der Starjjaner hätten Sie mir bringen sollen. Wie groß ist der Unterschied zu den Terranern?«


  »Wir sprachen schon darüber, Sir. Sie ähneln sich sehr. Es bestehen kaum Unterschiede. Die Starjjaner haben leichte Ansätze zu Schwimmhäuten, ein Überbleibsel aus ihrer Vergangenheit. Und einige innere Organe zeigen Abweichungen. Aber wer bemerkt das schon?«


  »Und warum, glauben Sie, sollen sich die terranischen Rebellen und die Starjjaner bekämpfen? Sie haben doch keinen Grund dazu.«


  Ibowitter machte eine wegwerfende Geste. Er hatte die beiden Rassen genügend studiert, um sie zu kennen.


  »Die Antwort liegt in ihrer Geschichte, Marschall. Zweifüßler haben sich immer gegenseitig bekämpft und werden es auch immer tun. In ihnen steckt das Gesetz ihrer Natur, das mit dem Überleben des Stärkeren zusammenhängt.«


  »Gut, Ibowitter. Ich werde Ihnen die Belohnung zukommen lassen, die Ihnen zusteht. Sie können gehen.«


  Durch die brüske Verabschiedung verletzt, verließ Ibowitter ohne Gruß den Raum. Er schritt durch den langen Korridor, fuhr mit dem Lift hinunter und ging auf den Ausgang zu. Bevor er diesen jedoch erreichen konnte, standen plötzlich drei besonders robuste Nal vor ihm, ergriffen ihn und schleppten ihn trotz heftiger Gegenwehr in eine unterirdische Gefängniszelle.


  Am anderen Tag wurde bedauernd bekanntgegeben, dass Ibowitter bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen sei.


  Nach seiner Besprechung mit Ibowitter begab sich Marschall Terekomy unverzüglich zu Rat Par-Chavorlem, um ihm von seinem Plan mit den Starjj zu berichten.


  Par nahm die Neuigkeit mit regem Interesse auf. Er fühlte sich innerlich sehr sicher und sah dem Besuch Synvorets mit Zuversicht entgegen. In den vergangenen zwei Jahren hatte er bewiesen, was in ihm steckte. Und die Wahrheit war, dass Par ein guter Kommissar gewesen wäre, hätten Geldgier und Geltungsbedürfnis ihm keinen Streich gespielt. Er liebte es, die Puppen tanzen zu lassen und alle Fäden dabei in der Hand zu halten. Und wenn er sie dabei auch noch ausbeuten konnte, war sein Glücksgefühl vollkommen.


  »Diese Starjjaner – immerhin ein Risiko, dass man sie von ihrem Planeten geholt hat. Unsere Geschichte beweist, wie falsch es ist, wenn man zwei verschiedenen Rassen Gelegenheit gibt, sich miteinander zu vermischen. Es gibt strenge Gesetze, die einen solchen Vorgang verhüten sollen. Wenn dein genialer Plan jemals herauskommen sollte – nehmen wir nur an, dieser Synvoret würde ihn aufdecken –, würden dich auch unsere gut bezahlten Freunde auf Castacorze nicht retten können.«


  Terekomy hörte es nicht gern, wenn man seine eigenen Argumente gegen ihn vorbrachte.


  »Niemand wird etwas herausfinden, denn wir kamen und gingen unbemerkt. Und was eine Vermischung der Rassen angeht, so kann ich dich beruhigen. Diese Starjjaner kommen von einer anderen Welt und sprechen eine fremde Sprache. Rivars wird sich kaum die Mühe machen, Kontakt mit ihnen zu suchen. Er wird sie als Invasoren betrachten und versuchen, sie auszurotten.« Er winkte mit der Hand lässig ab. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Starjjaner genügend Waffen bekamen, um sich gegen Angriffe Rivars' zu verteidigen; aber sie sind nicht stark genug, um eine endgültige Niederlage auf die Dauer zu vermeiden.«


  »Das hast du mal wieder ausgezeichnet eingefädelt«, gab Par schließlich zu.


  Terekomys Kamm färbte sich vor Stolz.


  Auch in anderer Hinsicht hatten sich Veränderungen ergeben.


  Gary Towler stellte fest, dass sein Gehalt erhöht und die Arbeitszeit herabgesetzt worden war. Auch benahm sich Rat Par freundlicher und bevorzugte ihn, so dass man hinter Garys Rücken schon zu flüstern begann.


  Er versuchte, sich darüber hinwegzusetzen und ignorierte die steigende Verachtung seiner Kollegen. Alle Nachteile wurden durch die Tatsache weitgehendst aufgehoben, dass Par den Terranern in der neuen Stadt mehr Freiheiten zubilligen musste.


  Elisabeth sah er nun seltener, und es schien, als meide auch sie seine Nähe. Das war für ihn das größte Opfer, das er seiner Aufgabe bringen musste. In diesen zwei Jahren war sie noch schöner geworden, und in Garys Leben war sie der einzige Lichtblick, der ihm blieb.


  Am Vorabend der gemeldeten Ankunft Synvorets kehrte Gary früher in seine Wohnung in der neuen Stadt zurück. Sie ähnelte der alten, nur fehlte der kugelförmige Abhörapparat. Um nicht einkaufen zu müssen, ließ er sich neuerdings die Lebensmittel ins Haus bringen.


  Ohne besonderen Appetit machte er sich daran, das Abendessen zu bereiten. Als er das Fleisch schneiden wollte, stieß sein Messer auf einen Widerstand.


  Ein Plastikrohr.


  Er schnitt es auf und fand die Botschaft. Sie besagte, dass er sich um 19.55 Uhr beim Metzger einzufinden habe, wo alle Vorbereitungen getroffen seien, ihn unbemerkt aus der Stadt zu schmuggeln. Grund des Ausfluges war eine persönliche Aussprache mit den Rebellen. Für seine Rückkehr vor der Morgendämmerung sei gesorgt. Unterzeichnet war die Botschaft mit »Rivars«.


  Er brachte keinen Bissen mehr hinunter. Ruhelos ging er im Zimmer auf und ab und versuchte, seine Nerven zu beruhigen. Er musste natürlich der Aufforderung Folge leisten, daran bestand kein Zweifel. Die Zukunft der Erde und Menschheit lag mit in seiner Hand.


  Der Summer kündigte einen Besucher an. Leicht zitternd ging er zur Tür. Er erwartete niemand.


  Es war Elisabeth.


  »Oh – welche Überraschung«, stieß er hervor und ließ sie eintreten. »Wir haben uns lange nicht gesehen.«


  »Fünf Tage«, sagte sie und lächelte, aber Gary bemerkte die Ringe unter ihren Augen.


  »Fünf Tage sind viel zu lange«, antwortete er. »Elisabeth, ich sehe dich nur im Dienst, und du bist ein anderer Mensch, wenn du die harte Sprache der Eroberer sprichst. Hier aber, in meiner Wohnung, bist du


  die alte Elisabeth, die ich so ...«


  »Bitte, Gary, sprich nicht weiter! Es macht das, was ich zu sagen habe, nur noch schwerer.«


  Sie sah zur Decke hinauf. Er verstand.


  »Du kannst ruhig reden, hier gibt es keine Kugellinsen.«


  »Ich wollte dir nur sagen, dass – dass wir uns nicht mehr so oft privat sehen können. Ich danke dir für deine Hilfe in den vergangenen zwei Jahren, auch für deinen Sprachunterricht, aber ...«


  »Warum? Was ist denn plötzlich passiert?«


  »Ich habe keinen Grund, Gary. Vielleicht sind unsere Interessen zu verschieden ...«


  Obwohl er genau begriff, was sie meinte und worauf sie anspielte, fragte er:


  »Du meinst wohl in erster Linie unser Interesse an Peter Lardening?«


  »Wie – wie komisch du das ausdrückst.«


  »Was weißt du schon, wie ich wirklich bin, Elisabeth? Kennst du mich überhaupt? Ja, ich weiß, auch wenn wir beisammen sind, ist eine Barriere zwischen uns. Wie ein Abgrund, nicht wahr? Gut, ich kenne diesen Abgrund und will dir sagen, dass er zu überbrücken ist. Du beginnst mich zu verachten, weil die Nal mich bevorzugen. Nun, dann sollst du die Wahrheit erfahren. Ich bin ein Agent Rivars', ich gehöre zu den Rebellen. Von mir erhält er seine lebenswichtigen Informationen.«


  Vielleicht hätte er es ihr nicht sagen sollen, dachte er sofort und bereute seine Voreiligkeit. Aber als er das Aufleuchten in ihren Augen sah, wusste er, dass er richtig gehandelt hatte.


  »Das ändert viel«, sagte sie.


  »Warum hast du nur auf die anderen gehört und zu wenig Vertrauen zu mir gehabt? Du hättest doch fühlen müssen, dass ich kein Verräter bin. Nun, ich nehme dir dein Misstrauen nicht übel, Elisabeth, denn du hast nur konventionell gedacht, wie ich es auch oft tue. Wir sind beide konventionell, obwohl wir uns in einer völlig unkonventionellen Lage befinden. Wir müssen versuchen, damit fertig zu werden.«


  »Gary – du bist so – du bist so schüchtern. Du solltest mehr Selbstvertrauen zeigen – in jeder Beziehung.« Er war verwundert, zeigte es aber nicht.


  »Meine liebe Elisabeth, wir haben jetzt wenig Gelegenheit, uns in Selbstvertrauen zu üben. Später wird dazu genügend Zeit sein. Im Augenblick ist nur mein Auftrag von Bedeutung. Trotzdem möchte ich dir sagen, dass wir beide aufeinander angewiesen sind. Du kommst ohne mich nicht zurecht – und ich kann ohne dich nicht mehr leben.«


  Als er später durch die Straßen zum Fleischer ging, rief er sich die Unterhaltung noch einmal ins Gedächtnis zurück. Er hatte nie zuvor mit einem Menschen über sein Geheimnis gesprochen, und ihr hatte er es verraten. Keinen Augenblick dachte er jedoch daran, er könnte selbst verraten werden.


  Der Fleischer steckte ihn kurzerhand und ohne Erklärung unter den Ladentisch. Dort blieb er, bis das Geschäft geschlossen wurde. Erst dann kümmerte sich der Terraner wieder um ihn und half ihm auf die Füße.


  »Wenn ich daran denke, dass Sie bereits in wenigen Stunden mit Rivars sprechen können, dann beneide ich Sie! Die alte Stadt war zu isoliert, um unbemerkt hinausgelangen zu können, aber hier ist das anders – bis jetzt. Ich wollte wirklich, ich könnte an Ihrer Stelle sein.«


  Gary grunzte nur, und der Fleischer missverstand diese Reaktion prompt.


  »Es tut mir leid, wenn ich Sie nach außenhin immer so schlecht behandelt habe. Ich habe es immer bedauert, niemals privat mit Ihnen sprechen zu dürfen, aber Befehl ist Befehl. Niemand weiß, wer lauscht. Sie sind ein Held in meinen Augen, Sir, und ich schätzte mich glücklich, Sie zu kennen. So, und nun steigen Sie in diesen Sack ...«


  Gary schloss die Sichtscheibe seines Atemanzuges und kroch in den Sack. Der Fleischer warf noch etwas Abfall hinein, damit Gary völlig zugedeckt wurde. Dann kam der Wagen, und er wurde recht unsanft darauf geworfen. Zwischen einigen anderen Säcken blieb er liegen.


  Der Wagen hielt noch mehrmals, um Müll aufzuladen. Endlich erreichten sie das Stadttor, das aus einer durch Kraftfelder aufgebauten Luftschleuse bestand. Nal-Posten untersuchten die Fracht des Wagens flüchtig und ließen ihn passieren.


  Fast zwei Kilometer außerhalb der Stadt stand der Konverter, der den Abfall in Energie umwandelte. Der Müll wurde abgeladen. Gary kroch aus seinem Sack und sah zum ersten Mal den unbekannten Mann, der ihn hierher gebracht hatte. Er trug zerlumpte Kleidung.


  »Danke.«


  »Nichts zu danken, Towler. Es ist besser. Sie gehen jetzt. Dort auf dem Hügel finden Sie einen einzelnen Baum. Dort beginnt der Weg, der in die Kanalzone führt. Gehen Sie ihn schnell entlang; Sie werden dann jemandem begegnen, der Ihnen die Parole zuruft. Sie lautet: ›Trockenes Brot!‹ Sie antworten darauf: ›Heißes Eis!‹ Haben Sie verstanden? Ja? Also los, gehen Sie. Und viel Glück!«


  Die Dunkelheit brach herein.


  Der Pfad war kaum zu erkennen. Er führte hinab in die Senke, die einst Meeresgrund gewesen und nun steiniges, unfruchtbares Gebiet war. Die Luft war frisch und kalt. Sie war besser als die künstliche Atmosphäre, die er seit zwölf Jahren atmete. Zum ersten Mal genoss er sie wieder, und zum ersten Mal sah er auch wieder die Sterne am Himmel, denn der Energieschirm der Stadt ließ sie hinter einem Schleier verschwimmen. Vielleicht würde er eines Tages die Sterne immer sehen können ...


  Die Parole kam aus der Finsternis:


  »Trockenes Brot!«


  Er blieb mit einem Ruck stehen und rief die Losung.


  Ein Mann tauchte aus der Schwärze auf, sah ihm ins Gesicht und nickte. Dann machte er eine auffordernde Geste und ging voran. Gary hatte Mühe, ihm zu folgen.


  Das Gelände fiel weiter ab, und als sie endlich eine freie Fläche erreichten, erwarteten sie zwei Pferde und ein weiterer Mann, der ebenfalls beritten war.


  Sie ritten in östlicher Richtung, über eine Stunde lang. Es fiel Gary schwer, sich aufrecht im Sattel zu halten, denn nie zuvor in seinem Leben hatte er auf einem Pferd gesessen. Er kannte diese Tiere nur der Beschreibung nach.


  Es ging weiter abwärts, bis das Gelände erneut anstieg. Sie befanden sich in einem Tal mit sanft ansteigenden Hängen, und einmal entdeckte Gary so etwas wie eine Pflanzung. Unter einem überhängenden Dach flacher Felsen standen einige verborgene Hütten.


  Sie waren am Ziel.


  Gary ließ sich aus dem Sattel gleiten und stand einige Minuten neben dem Tier, um den Schmerz abklingen zu lassen. Dies also war das provisorische Hauptquartier der Rebellen? Einige Hütten und Zelte, mehr nicht. Der Boden der ausgetrockneten Meerenge bot gute natürliche Deckung, besonders nach oben. Sie verringerte die Entdeckungsgefahr durch Nal-Truppen, deren Vorliebe für die gut ausgebauten Straßen bekannt war. Gebiete wie dieses hier wurden nur von der Luft aus überwacht.


  Die beiden Männer brachten ihn in eine Hütte. Ein Tisch stand darin, einige Stühle, mehr nicht. Sie boten ihm zu essen und trinken an, und er legte den Helm ab, um Hunger und Durst zu stillen.


  Er aß noch, als Rivars eintrat.
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  Der Name »Rivars« war vielleicht der einzige, der auf der ganzen Welt bekannt war. Es gab noch andere Widerstandsgruppen mit fähigen Anführern, aber Rivars war derjenige, der sich stets in unmittelbarer Nähe des Nal-Zentrums aufhielt. Und wahrscheinlich war er auch der, der bisher am längsten gelebt hatte.


  Er war robust gebaut, ein Mann Ende der Fünfziger, mit dunklem Haar, durch das sich eine weiße Strähne zog. Er trug eine Lederkombination, einen weiten Mantel und einen Hut. Die Augen waren ruhig und schauten Gray forschend an.


  Als er ohne Gruß die Hütte betrat, wusste Gary sofort, dass er Rivars war. Er strahlte Autorität aus.


  Rivars bat ihn, sich wieder zu setzen, und ließ sich dann selbst auf einem Stuhl ihm gegenüber nieder. Er sah Gary an.


  »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind, Towler. Natürlich gingen Sie ein Risiko ein, wenn Sie die Stadt verlassen, aber glücklicherweise ist die Bewachung jetzt nicht mehr so scharf. Eine persönliche Aussprache zwischen uns ist unbedingt notwendig.«


  Ohne weitere Einleitung begann er von der bevorstehenden Ankunft der Prüfungskommission zu sprechen.


  »Ihre Berichte informieren uns über alles, was im Palast des Nal vor sich geht, trotzdem wüsste ich gern mehr darüber, was es mit dieser Kommission auf sich hat. Stellen wir fest: das Galaktische Imperium der Nal sieht eine Ausbeutung der kolonisierten Planeten vor, beschränkt aber gleichzeitig diese Ausbeutung


  durch rigorose Gesetze ein. Richtig?«


  »Richtig! Allerdings nennen die Nal es nicht Ausbeutung, sondern meist Entwicklungshilfe.«


  »Und dieser Par-Chavorlem überschreitet seine Befugnisse bei weitem?«


  Gary nickte. »Ja, das tut er.«


  »Und die ungesetzliche Ausübung des Amtes, das man ihm übertrug, muss im obersten Rat des Nal bekannt geworden sein?«


  »Zwar haben wir keine direkten Beweise dafür, aber es kann nicht anders sein. Sie dürften davon unterrichtet sein, dass bereits mehrere Inspektionen von Castacorze zur Erde kamen, aber keine Änderung des herrschenden Zustandes erreichen konnten. Es muss daher angenommen werden, dass diese Leute bestochen wurden. Wäre das nicht der Fall, hätte man Par-Chavorlem längst des Amtes enthoben.«


  Rivars saß eine Minute lang schweigend da, dann sagte er:


  »Ich bin nur ein Widerstandskämpfer, daher verstehe ich nur wenig von den Hintergründen solcher Politik. Doch ich möchte Sie fragen, wie es möglich ist, dass ein so großes Reich wie das der Nal von Korruption durchsetzt ist.«


  Keine leichte Frage, dachte Gary.


  »Es ist schwer, Informationen aus anderen Teilen der Galaxis zu erhalten«, erklärte er, »aber es ist anzunehmen, dass ähnliche Vorkommnisse wie die auf der Erde auch auf anderen Kolonialwelten keine Seltenheit sind. Ich möchte sogar behaupten, dass die Verwaltungsaufsicht der Nal lasch gehandhabt wird – den eigenen Beamten gegenüber. Ein untrügliches Zeichen von Verfall.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen. Eine entsprechende Reaktion der Erde würde also – allgemein gesehen – die Auflösung des Empires nur beschleunigen?«


  »Das könnte sehr gut sein.«


  Rivars lächelte kalt und gab keinen Kommentar. Er stand auf und löschte überraschend das Licht. Dann trat er zum Fenster und forderte Gary auf, zu ihm zu kommen. Unter dem Mantel zog er eine Taschenlampe hervor und schickte den schmalen Lichtkegel in die Finsternis hinaus. Ein Felsen erschien im Licht und darüber ein fast senkrecht in den schwarzen Himmel ragender Mast.


  »Das ist unser Symbol, Towler«, sagte er leise. »Es ist der Mast eines vor Hunderten von Jahren versunkenen Schiffes. Damals war hier Meer. Durch ein Unglück sank das Schiff, ein anderes hat es wieder an die Oberfläche gebracht. Genauso wird es der Erde ergehen. Es ist unsere Aufgabe, den richtigen Unglücksfall zu inszenieren.«


  Rivars schaltete die Lampe aus und das Licht der Hütte wieder an. Er winkte Gary, und die beiden Männer setzten sich an den Tisch. Die Stimme des Rebellenführers war heiser, als er weitersprach:


  »Kehren wir zu unserer Aussprache zurück, Towler. Ich habe eine weitere wichtige Frage zu stellen. Der Besuch des Rates Synvoret ist für uns allem Anschein nach lebenswichtig. Zum ersten Mal wird ein Vertrauter des Obersten Rates mit allen Vollmachten die Erde besuchen, und ich halte das für ein Ereignis, das sich in den kommenden fünfhundert Jahren kaum wiederholen wird. Meine Frage lautet also: Glauben Sie, dass es Par-Chavorlem gelingen könnte, Synvoret ebenfalls zu bestechen oder hinters Licht zu führen?«


  Gary zögerte. Rivars schenkte ihm Wein ein, und er trank, ohne sich dessen bewusst zu sein.


  »Sie müssen verstehen«, sagte er endlich, »dass in dem Augenblick, da Synvoret die Wahrheit entdeckt, Par-Chavorlem erledigt ist. Und Synvoret ist anscheinend fest entschlossen, die Wahrheit herauszufinden. Tut er das, werden auch wir endlich eine gerechtere


  Behandlung erfahren. Ich glaube fest daran, dass Synvoret unbestechlich ist, denn er bekleidet eins der höchsten Ämter des Empires, hat einen ausgezeichneten Ruf und ist außerdem reich. Par-Chavorlem muss wissen, dass er ihn nicht bestechen kann, denn sonst hätte er diese Vorbereitungen nicht zu treffen brauchen, die ihn nur Geld gekostet haben.«


  Rivars stand auf, den Stuhl achtlos zurückschiebend. Er schritt in der Hütte auf und ab.


  »Dann werden wir unseren Kampf gewinnen, Towler. Unsere Opfer waren nicht umsonst. Wenn es uns nicht gelingen sollte, diesem ehrlichen Nal die Wahrheit zu sagen, dann verdienen wir auch nicht, jemals wieder frei zu sein.«


  Bis zu diesem Augenblick waren beide Männer stets gleicher Meinung gewesen. Gemeinsamer Wille erfüllte sie. Gary hatte seine Umgebung vergessen, das Essen auf dem Tisch war kalt geworden, und er hatte nur noch die Stimme des Rebellenführers gehört. Doch von einer Sekunde zur anderen änderte sich das plötzlich. Die letzten Worte Rivars' waren daran schuld.


  Towler erkannte, wie naiv Rivars war.


  Das war leicht zu erklären. Er war ein Kämpfer und Anführer, der die Taktik des Soldaten beherrschte wie kaum ein anderer. Aber von Politik und Diplomatie hatte er nicht den blassesten Schimmer.


  Gary war sein halbes Leben lang gezwungen gewesen, Diplomat zu sein; er war unter Diplomaten groß geworden und hatte genug gesehen. Er wusste, dass Bestechung nur eine der vielen Waffen aus Par-Chavorlems Arsenal waren. Es konnte sein, dass es noch ein Dutzend anderer Möglichkeiten gab, Synvoret zum Schweigen zu bringen.


  Schon wollte er sich erheben, um Rivars die wirkliche Lage zu erklären und ihm zu sagen, wie sehr er sich irrte, wenn er glaubte, den Sieg schon so gut wie in der Tasche zu haben. Aber der Rebellenführer missverstand seine Bewegung. Er klopfte ihm auf die Schulter und nahm das Weinglas.


  »Trinken wir auf den Erfolg, Towler. Ich werde dafür sorgen, dass die Beweise der Korruption in Synvorets Hände gelangen. Und dann ist der Weg frei für uns.«


  Gary raffte sich auf. Er sagte:


  »Sie dürfen die Schwierigkeiten nicht unterschätzen, Rivars. Die Situation ist vielleicht nicht ganz so einfach, wie Sie sie sich vorstellen. Beweise und Dokumente werden kaum genügen, den Rat Synvoret zu überzeugen. Wir müssen ihm die nackte Wahrheit vor Augen führen. Der Oberste Rat residiert Tausende von Lichtjahren entfernt. Auch er muss überzeugt werden.«


  »Ich verstehe, aber auch das werden wir schaffen.« Der Rebellenführer nickte energisch.


  Schweigen. Irgendwo lachte verhalten ein Mann.


  »Lieber Freund«, begann Rivars und beendete die etwas peinliche Pause. »Sie haben in dem bevorstehenden Drama eine führende und wichtige Rolle zu spielen. Sie werden bald in die Stadt zurückreiten müssen, daher will ich mich kurz fassen. Ich muss Ihnen gestehen, dass ich auch andere Informationsquellen außer Ihnen besitze, wenn Sie auch bei weitem die wertvollste sind. Ich sage Ihnen das nur, damit Sie wissen, dass ich nicht ohne Nachrichten bleibe, falls


  Ihnen einmal etwas zustoßen sollte.«


  Gary hatte sich ähnliches gedacht, aber die Bestätigung dieses vagen Verdachtes verletzte seinen Stolz. Er war also nicht ganz so wertvoll, wie er sich vorgestellt hatte. Er nickte.


  »Es ist einer unserer Vorteile, einen Gegner zu haben, der zu dumm und zu stolz ist, die Sprache des unterdrückten Volkes zu lernen. Er macht sich somit selbst von einer geringen Zahl seiner Opfer abhängig.«


  Rivars lachte laut, als hätte er über dieses Thema nie zuvor nachgedacht.


  »Meine Informationen besagen, dass Par-Chavorlem Sie nur aus dem einen Grunde in letzter Zeit so gut und bevorzugt behandelt hat, weil er Sie zum persönlichen Dolmetscher Synvorets ernennen will. Er wird also nicht versuchen, Synvoret zu bestechen, alles so zu übermitteln, wie Par-Chavorlem es wünscht. Von Ihnen wird es abhängen, ob Synvoret die Wahrheit erfährt, oder ob man ihm ein falsches


  Bild vorgaukelt.«


  Gary schloss für einen Augenblick die Augen. »Fast hätte ich es mir denken können ...« Rivars sah ihn fest an.


  »Das Angebot Par-Chavorlems wird zu überlegen sein.«


  Garys Gesicht blieb unbeweglich. Er verriet mit keiner Miene, was er dachte. Der Rebellenführer hatte vor wenigen Minuten die Prüfung als Diplomat nicht bestanden, und nun wurde er selbst geprüft. Langsam sagte er:


  »Ich bin Terraner und weiß, was ich zu tun habe.«


  »Nun, auch wir können Ihnen etwas bieten«, wich Rivars aus. »Wenn wir in der kommenden Woche nicht versagen und unser Ziel erreichen, werden wir bald frei sein. Ihre Verdienste werden niemals vergessen werden. Sie erhalten ein großes Stück Land und ein Haus am Meer. Sie werden nicht mehr arbeiten müssen, wenn wir frei sind.«


  Gary fühlte, dass man ihm dieses Angebot nur deshalb machte, weil man sich seiner nicht ganz sicher war. Man traute ihm nicht.


  Er stand auf.


  »Ich bitte um meine Instruktionen. Es wird meine Aufgabe sein, sie zu verwirklichen.«


  »Setzen Sie sich und trinken Sie noch ein Glas Wein mit mir«, forderte Rivars ihn auf. Vielleicht spürte er, wie undiplomatisch er gewesen war. »Sie müssen also Synvoret einen Beweis liefern, der ihn restlos überzeugt – und nicht nur ihn, sondern auch den Obersten Rat des Empire. Wenn es uns gelingt, Par-Chavorlem der Korruption zu überführen, sind wir frei.«


  So schnell war Gary nicht zu überzeugen. »An welche Art von Beweis denken Sie?« In den Augen Rivars' flackerte es.


  »Ich weiß es noch nicht, aber ich werde schon etwas finden. Innerhalb der nächsten drei Tage werden Sie diesen Beweis von mir erhalten, und es wird dann Ihre Aufgabe sein, ihn Synvoret im geeigneten Augenblick vorzulegen. Bis dahin werden Sie die Rolle zu spielen haben, die Par-Chavorlem Ihnen auferlegt, denn es darf kein vorzeitiger Verdacht erregt werden. Danach haben Sie alle Fragen, die Rat Synvoret an Sie stellen wird, wahrheitsgemäß zu beantworten. Ist das klar, Gary Towler?«


  Der Chefdolmetscher betrachtete seine Fingernägel. Er verspürte eine unsagbare Müdigkeit. »Sie können sich auf mich verlassen.« Rivars reichte ihm die Hand.


  »Das Schicksal der Erde hängt von Ihnen allein ab, Towler. Sie werden die Erde nicht im Stich lassen.« Gary nahm seinen Helm, und gemeinsam gingen die beiden Männer hinaus und traten unter den freien Nachthimmel. Die schmale Mondsichel war aufgegangen und warf einen fahlen Schein auf die Gespensterlandschaft des trockenen Meeresbodens. Männer in Pelzen standen stumm Wache. Gary sah das Blitzen ihrer Waffen. Es waren Waffen, die gegen die Energieglocken der Nal allerdings nichts ausrichten konnten. Aber man konnte einen Nal damit unschädlich machen, sofern man nahe genug an ihn herankam.


  Diese Männer waren Soldaten und Kämpfer, er nicht. Er spürte die plötzliche Isolierung. Und doch hatten sie alle ein gemeinsames Ziel. Aber die Rebellen waren eine verschworene Gemeinschaft, er stand allein. Und er würde in den kommenden Tagen ganz auf sich gestellt sein.


  »Es war mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Rivars.«


  »Und ich freue mich, dass Par-Chavorlems augenblickliche Schwäche das zuließ«, entgegnete der Rebell. »Er wird übrigens ohne Zweifel froh sein, bald wieder in die Geborgenheit seiner alten Residenz zurückkehren zu können. Ist die ehemalige Stadt leer?«


  »Nein, es blieben sehr viele Nal zurück. Alles geht dort weiter wie bisher, unter der Tarnkuppel. Man glaubt, Ende des Monats zurückkehren zu können.«


  »Aber nicht für lange«, versicherte ihm Rivars, während die beiden Männer mit den drei Pferden aus dem Dunkel vor ihnen auftauchten.


  Gary stieg in den Sattel und wandte sich noch einmal Rivars zu, aber der war bereits damit beschäftigt, die Meldung eines herbeigeeilten Kuriers entgegenzunehmen.


  »Der Beackers-Hill Vorposten meldet eine Gruppe von etwa zweihundert Starjjanern, die in östlicher Richtung marschiert und ihr Lager bei den Varnehöhen aufgeschlagen hat.«


  »Ich komme«, entgegnete Rivars. Er hatte Gary vergessen und war Sekunden später verschwunden, als habe die Nacht ihn verschluckt.


  »Reiten wir«, sagte einer von Garys Begleitern.


  Der Mond spendete nur wenig Licht, aber die beiden Männer schienen den Weg gut zu kennen. Ohne Zwischenfall bewegten sie sich durch die gespenstische Landschaft. Gary musste daran denken, dass einst hier die Wogen des Meeres gegen die Küste gebrandet waren. Eine Energieschranke hielt das Wasser davon ab, erneut in die Bodensenke einzudringen.


  Am Ziel erwartete ihn wieder ein Abfallwagen. Auf Verlangen des Fahrers kletterte er in den Werkzeugkasten, in dem er gerade Platz fand. Sein Herz schlug heftig, als die Wachen am Stadttor den Wagen durchsuchten, aber dann war er wieder ungeschoren in der Gefangenschaft.


  Es war immer noch dunkel, als er sein Zimmer betrat. Ihn bedrückte die Sorge, man könnte zufällig seine Abwesenheit entdeckt und Verdacht geschöpft haben. Aber nichts wies darauf hin. Alles war so, wie er es verlassen hatte.


  Angezogen legte er sich aufs Bett.


  Und er schlief immer noch, als die Sonne aufging und die Geboraa mit Rat Synvoret an Bord auf der Erde landete.
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  Alles war für die Ankunft vorbereitet. Jeder Nal und jeder Terraner in Nal-City hatte sein Teil dazu beigetragen, Rat Synvoret wie geplant zu empfangen, aber die Empfindungen und Hoffnungen waren nicht immer identisch. Mit äußerster Kaltblütigkeit machte sich Par-Chavorlem daran, den großen Bluff zu starten, der ihn als gerechten und ehrlichen Kommissar ins Bild setzen sollte.


  Draußen in den Sägemühlen und Farmen war man ebenfalls nicht müßig geblieben. Ohne ihren Sinn zu begreifen, hatten die ahnungslosen Terraner die Anordnungen ihres Herrn und Meister befolgt, die meist von ungewohnten Vergünstigungen begleitet waren. Die bessere Behandlung schien das klare Denken zu beeinträchtigen.


  Und fast zur gleichen Zeit, als der Frachter den Boden der Erde berührte, führte Rivars seinen ersten Angriff gegen die Starjjaner und wurde mit hohen Verlusten zurückgeworfen.


  Rat Armajo Synvoret betrat irdischen Boden, fest entschlossen, der Sache, die ihn hierher geführt hatte, auf den Grund zu gehen. Er hatte die halbe Milchstraße durchquert und den größten Teil der Zeit in einem tranceähnlichen Zustand verbracht. Das Ergebnis zeigte sich in einer ungewöhnlichen Frische des Geistes und in dem Willen, die lange Reise nicht umsonst angetreten zu haben.


  Als das Schiff landete, schloss sich über ihm die Energiekuppel. Zehn Minuten später war die Luft für die Nal wieder atembar. Die Luke öffnete sich, und Synvoret stieg die Stufen hinab, während eine Roboterkapelle einen Marsch spielte. Nur wenige Nal standen zu seiner Begrüßung bereit. Der Rat vermerkte diese Tatsache sorgfältig.


  Vier Begleiter stiegen mit ihm aus. Zwei Sekretäre, der Leibwächter Raggball und der Psychologe Gazer Roifullery. Trotzdem kostete dem Obersten Rat diese Expedition einige Millionen Kredi, was einer der Gründe für das Blühen der Korruption war, denn Untersuchungskommissionen waren viel zu teuer, um regelmäßig ausgeschickt zu werden.


  Synvoret wusste, dass der Oberste Rat ihn nur deshalb hatte zur Erde reisen lassen, weil er ihn nicht kränken wollte. Um seine weite Reise zu rechtfertigen, musste er die Beweise von der Schuld des hiesigen Rates zurückbringen. Und er war fest entschlossen, das zu tun.


  Doch vorerst fand er keinen Grund, auch nur den geringsten Verdacht zu schöpfen.


  Das Empfangskommitee bestand aus Par-Chavorlem, Marschall Terekomy und drei Zivilisten, von denen einer eine kurze Rede hielt. Dann erfolgte die Begrüßung, indem man sich mit den Augenstielen berührte und belanglose Worte wechselte. Man erkundigte sich nach dem Verlauf der Reise und hoffte, der verehrte Rat fühle sich wohl. Man entschuldigte sich auch für den dürftigen Empfang und wies daraufhin, dass das Leben auf diesem kleinen Planeten sehr bescheiden sei.


  Par-Chavorlem zog Synvoret beiseite.


  Er spielte die Rolle des schwer beschäftigten Kommissars recht gut, denn Nervosität brauchte er nicht vorzuschützen. Die war ohnehin vorhanden.


  Er stieg mit dem Rat in einen kleinen Gleiter, der gewöhnlich für Lastentransport benutzt wurde. Die vier Begleiter und drei Zivilisten versuchten indessen, in einem unbequemen Lastwagen Platz zu finden.


  »Sie müssen uns vergeben«, sagte er zu Synvoret, »aber in ernsten Zeiten werden unsere wenigen Transportmittel für wichtige Dinge benötigt. Auf der Erde gibt es so gut wie keinen Luxus. Ich hoffe jedoch, wir können Ihnen den Aufenthalt auf der Erde so angenehm wie möglich gestalten. Ich habe bereits entsprechende Anweisungen gegeben ...«


  »Ich komme ohne Luxus aus«, versicherte Synvoret.


  Sie fuhren auf der fugenlosen Straße, über sich den matt schimmernden Dom aus purer Energie. Die Landschaft war nur undeutlich zu erkennen, da die Energiewand die Lichtstrahlen brach.


  Synvoret überlegte sich, welches Geschlecht dieser Par-Chavorlem wohl besitzen möge; war er männlich, weiblich oder Neutralum? Äußerlich war das nicht festzustellen und verriet sich durch nichts, sofern nicht die beiden dazugehörigen Partner in Erscheinung traten, die zu einem Ehetrio notwendig waren. Es war sehr kompliziert, das Geschlecht eines Nal zu bestimmen. Besonders die männlichen Nal waren in dieser Hinsicht sehr zurückhaltend und verschwiegen.


  Der Raumhafen lag nicht weit von der Straße entfernt. Bald erreichten sie die Stadttore und glitten unter den weiten Dom der Energieglocke. Sogleich befanden sie sich in ihrer eigenen Welt. Diese Stadtdome gab es auf allen Kolonialplaneten, ganz gleich, wie die Umwelt beschaffen war.


  Synvoret sah sich interessiert und etwas wehmütig um. Die Tage auf Starjj und anderen Planeten waren fast vergessen, so lange war das her. Man lebte damals spartanisch, und das schien sich nicht geändert zu haben. Fast alle Gebäude bestanden aus Fertigteilen und machten einen einfachen und zweckmäßigen Eindruck. Par-Chavorlem hatte beschlossen, dem Rat die Stadt zu zeigen, und er tat es gleich, um diesen Programmpunkt erledigt zu wissen. Ab und zu gab er einige Erklärungen ab.


  Was den Besuchern sofort auffiel, war das Fehlen jeglicher Farbe. Gazer Roifullery machte eine entsprechende Bemerkung.


  »Unglücklicherweise schossen die Rebellen eins unserer Transportflugzeuge ab«, erklärte Par-Chavorlem bedauernd und wunderte sich selbst, wie glatt ihm die Lüge über die Lippen ging. »Sie wissen ja selbst, wie verwundbar sie sind, wenn sie sich außerhalb der schützenden Energieschirme und sehr niedrig über dem Boden befinden. Es wollte gerade landen. Glücklicherweise bestand die Ladung aus nichts anderem als Farbe für die Stadt.«


  »Fordern Sie neue an«, riet ihm Synvoret freundlich. »Wenn ich mir eine Bemerkung gestatten darf, so möchte ich auf eine alte Charaktereigenschaft der Nal hinweisen: die bunten Farben halten uns frisch und munter. Sie erhöhen die Kapazität unseres Geistes. Die Nal, und besonders die Partussy, lieben bunte Farben.«


  »Wir haben hier andere Sorgen als bunte Farben«, eröffnete ihm Par-Chavorlem brüsk, ohne mehr zu diesem Thema zu sagen. Das hatte noch Zeit, bis der richtige Augenblick gekommen war.


  Nur wenige Nal und Terraner bevölkerten die Straßen. Erstere winkten, wenn sie die bunten Gewänder erblickten, die der Würde der hohen Herren angepasst waren.


  »Wie groß ist eigentlich die Bevölkerung der Nal-Kolonie?« wollte Synvoret nebenbei wissen. Er wusste genau, wie groß sie laut Vorschrift sein durfte, zumindest auf einem Planeten der Klasse 5C. Es waren 150 Vorgesetzte höchsten Ranges, 1800 leitende Beamte, 200 Polizisten und Soldaten, 2000 der Eingeborenenrasse als freiwillige Helfer, 4500 Beamte und Arbeiter beider Kategorien, also insgesamt 8650 Personen.


  »Im Augenblick beträgt unsere Stärke an die 10 000«, gab Par-Chavorlem Auskunft. »Eine zusätzliche Division wurde uns von Castacorze geschickt, da wir Schwierigkeiten mit den Eingeborenen haben. Außerdem befinden sich in der Stadt Flüchtlinge von den Außenstationen.«


  Synvoret wusste, wie schwierig es war, auf Außenposten in Zeiten der Unruhe auszuhalten. Mit Außenposten wurde übrigens jede Eingeborenenstadt bezeichnet, in der ein oder zwei Nal saßen und darauf achteten, dass Ruhe und Ordnung herrschten. Meist jedoch geschah das Gegenteil, und gerade diese Ordnungshüter wurden zum Anlass erster Unruhen.


  »Es wird mich sehr interessieren, mehr über die Schwierigkeiten zu erfahren, mit denen Sie hier zu tun haben«, sagte Synvoret freundlich. »Natürlich kenne ich Ihre Berichte an den Obersten Rat, aber sie dürften wohl zum Teil bereits überholt und veraltet sein.«


  »Nach dem Empfangsessen findet eine Konferenz statt, in der Sie Ihre Fragen stellen können. Es ist alles vorbereitet.«


  Nur Par-Chavorlem kannte den Doppelsinn seiner Worte.


  »Danke. Das wird mir helfen, die Lage besser zu verstehen, wenn ich mit den Kommandanten der Außenstationen spreche.«


  »Sie werden ab morgen dazu Gelegenheit haben, Sir. Sie erhalten einen terranischen Dolmetscher, der Sie führen und Ihnen alles erklären wird. Bis dahin haben wir kein offizielles Programm aufgestellt.«


  »Das liebe ich ohnehin nicht«, erklärte Synvoret.


  Das Essen war mehr als bescheiden. Dazu wurde einfacher Wein von Partussy gereicht.


  Par-Chavorlem stellte befriedigt fest, dass die Beleidigung, die man seinem Magen zumutete, durch die Enttäuschung wieder wettgemacht wurde, die Synvoret an den Tag legte.


  »Ich hoffe, die Verpflegung auf der Reise war besser, als wir sie Ihnen zu bieten vermögen«, sagte er voller Bedauern und nahm sich eine zweite Portion. »Ich zog es vor, in Trancezustand zu reisen.«


  »Auch eine fade Angelegenheit, Sir.«


  Nach dem kärglichen Mahl fand die angekündigte Besprechung statt. Einige Nal mit grauen Kämmen veranschaulichten ihre langatmigen Ausführungen mit Karten und Statistiken. Sie waren sehr gründlich und sprachen länger als zwei. Stunden, um Synvoret und Gazer Roifullery die Lage zu erläutern. Sie zeichneten ein völlig falsches Bild und vergaßen nicht zu erwähnen, dass ein Planet, dessen Bevölkerung sich in einem Bürgerkrieg verzettelte, sicherlich zu milde behandelt wurde.


  Par-Chavorlem verließ den Sitzungssaal, als langweilten ihn die Ausführungen und nähmen ihm seine wertvolle Zeit. Er begab sich in sein Privatzimmer und rief Terekomy über Visifon an.


  »Hast du dich erkundigt, wann Synvoret wieder abreist?«


  »Der Frachter wird in acht oder neun Tagen vom Saturn zurückkehren, wenn keine unvorhergesehenen Ereignisse eintreten. Dann benötigt er hier zehn Stunden, um aufzutanken und den Antrieb zu warten.«


  »Immerhin besser, als wir hoffen durften. Ich fürchtete schon, er würde monatelang bei uns herumschnüffeln.«


  »Keine Sorge, Par. Wir sind den alten Narren bald wieder los. Ich habe noch einige Programme für ihn vorbereitet. Der wird Augen machen.«


  »Sei vorsichtig!« warnte Par-Chavorlem scharf. »Übertreibe es nicht. Du weißt selbst, wie wenig mir die Sache mit den Starjjanern gefällt. Du hast ja beim Essen gehört; er ist selbst einmal auf Starjj Kommissar gewesen. Unternimm nichts, ohne mich vorher zu fragen.«


  Er schaltete ab.


  Das Spiel war mehr als nur ein simpler Bluff. Wenn dieser Synvoret auch nur die geringste Kleinigkeit entdeckte, würde sein Bericht auf Partussy genügen, ihm, Par-Chavorlem, das Genick zu brechen. Seine glanzvolle Laufbahn als Kommissar wäre dann beendet. Womöglich müsste er als kleiner Beamter wieder irgendwo anfangen.


  Nein, lieber wollte er Synvoret mit allem Charme, der ihm zur Verfügung stand, einwickeln. Fragte sich nur, welche Art von Charme auf einen alten Fuchs wie Synvoret wirkte.


  Er verließ sein Zimmer noch nicht, sondern ging unruhig auf und ab.


  Wer war dieser Synvoret überhaupt? Warum lebte er?


  Warum lebte überhaupt jemand? Die ganze Milchstraße war voll von lebenden Kreaturen, Herrschern und Beherrschten, und alle lebten sie. Aber niemand hatte jemals die Antwort auf die Frage zu geben vermocht, was Leben war und wie es entstand.


  Seit seiner Kindheit bewegte Par-Chavorlem dieses Problem, wie vielleicht ein anderer Nal sich mit sexuellen Problemen beschäftigt hätte.


  Auf dem Tisch stand eine Vase mit Blumen, durch eine transparente Glocke geschützt. Es waren bunte, schillernde Blüten. Er hob die Glocke an, brach eine Rose ab und zerrieb ihre zarten Blüten in der Hand. Die Reste ließ er zu Boden fallen.


  Die Rose hatte gelebt, jetzt war sie tot. Und der Sinn? Die Bedeutung? Der Grund?


  Die tote Rose gab ihm keine Antwort.


  Er drückte auf einen Knopf.


  Diese Blumen verrieten ihren Charakter und ihre Absicht genauso offen wie die terranischen Wesen. Anders die Blumen auf Partussy, anders als die Nal. Blumen auf Partussy verbargen ihre Schönheit und zeigten sie nicht. Ein Nal zeigte niemals sein Gesicht, nur seine Augen. Das Gesicht sahen höchstens jene beiden, die er liebte.


  Eine Dienerin erschien, ein junges, hübsches Eingeborenenmädchen. Sie trug einen grünen Atemanzug.


  »Komm her, Clothilda. Sag eins deiner Gedichte in deiner Sprache auf. Ich will dich sehen und ...«


  »Nicht wieder, Sir ...« bat sie.


  Er winkte ab.


  »Doch. Ich befehle es.«


  Er war fast doppelt so groß wie sie.


  Sie begann zu sprechen, und sie wusste, dass er niemals auch nur ein Wort verstehen würde. Er beugte sich herab und hob sie auf, als habe sie kein Gewicht. Ganz nahe brachte er seine drei Augen an ihre Sichtplatte heran, um sie besser beobachten zu können.


  Er verstand nicht, was sie sagte, sondern starrte nur auf die sich bewegenden Lippen, ihre Zunge und ihre Augen, aus denen Tränen quollen.


  Sie zeigte ihm ohne Scham diese Körperteile, obwohl es unschicklich war. Aber die Zweifüßler waren die primitivste Lebensform, die er sich vorstellen konnte. Er hasste sie wie die Pest. Wie hässlich sie waren, wie obszön. Und doch konnte er sich von dem Anblick des Mädchens nicht lösen.


  Erst als sie zu sprechen aufhörte und weinte, ließ er sie zu Boden gleiten. Meist kamen sie nicht so gut davon, aber heute fehlte ihm die Zeit. Er hatte anderes zu tun.


  An erster Stelle: er musste mit Chefdolmetscher Gary Towler sprechen.
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  Die Konferenz war vorüber, die letzte Frage war gestellt und die letzte Antwort gegeben. Die Nal mit den grauen Kämmen packten ihre Statistiken und Karten zusammen und warteten respektvoll, bis Rat Synvoret und Gazer Roifullery den Raum verlassen hatten.


  »Eine wirklich bewundernswerte Organisation«, erkannte letzterer an, als sie ihre Privaträume erreichten. Er hatte die Besprechung auf Band aufgezeichnet.


  »Was ist Ihre Meinung dazu?«


  »Die Organisation war allerdings bewundernswert«, gab Synvoret zu. »Aber lassen Sie mich zuerst einmal Ihre Meinung hören, bevor ich Ihnen meine verrate.«


  »Nun, ich erhielt noch niemals zuvor einen so ausführlichen Einblick in das Leben der Zweifüßler.«


  »Und ich noch nie einen so einseitig vom Standpunkt der Dreifüßler aus gesehen«, entgegnete Synvoret trocken. »Es genügt nicht, festzustellen, dass die Nal niemals Nationen und Kriege führten und niemals welche haben werden, wohingegen die Zweifüßler kriegerisch veranlagt seien und deshalb noch immer Kriege führen müssten, wie sie es vor Gründung des Empires taten. Man muss den Ursachen auf den Grund gehen. Denken Sie nur an die Verschiedenheit der Planeten, auf denen wir uns entwickelten. Partussy – kaum Temperaturunterschiede, keine hohen Gebirgszüge, langsam dahinfließende Ströme, die mehr Transportwege als Hindernisse sind, und – was am wichtigsten scheint – keine trennenden Ozeane. Die Gründe also, warum wir uns niemals in Nationen aufteilten, die sich bekämpfen konnten, sind mehr physikalischer denn psychischer Natur.« Er wedelte mit den Augenstielen. »Das wird einer der Hauptgründe sein, warum die Zweifüßler in ihrer Art komplizierter sind als wir.«


  Roifullerys Kamm schwoll an, aber er sagte nichts. Er vertrat die Auffassung, dass diejenigen, die sich simpel dünkten, es sicherlich auch waren.


  Synvoret aber fuhr fort:


  »Es war eben unsere relative Unkompliziertheit, die uns zur beherrschenden Rasse über alle bisher entdeckten Zweifüßler werden ließ. Das soll aber nicht heißen, dass wir ihnen nicht eine gewisse Achtung zollen sollen – eine Achtung, die ich vorhin im Konferenzraum vermissen musste.«


  Auch jetzt machte Roifullery keine Bemerkung. Er spürte instinktiv, dass der Rat hierhergekommen war, um unter allen Umständen Fehler in der Verwaltung zu finden. Das war nicht gerade objektiv. Er musste sehr aufpassen, damit keine Ungerechtigkeit geschah.


  Er seufzte, aber so, dass der Rat es nicht hörte.


  Der Rat verabschiedete sich von ihm und begab sich in sein Zimmer, aber nicht etwa, um zu ruhen. Er setzte sich lediglich einige Minuten hin, um neue Kräfte zu sammeln, dann zog er unauffällige Zivilkleidung an und ging, um auf eigene Faust den Ausgang des Palastes zu suchen. In einiger Entfernung folgte ihm sein Leibwächter Raggball.


  Durch eine Seitentür gelangte er auf den ruhigen Hof. Etwa zwei Minuten blieb er hier stehen und sah hinauf zu der schimmernden Kuppel aus Energie, ehe er weiterschritt, auf das Tor zu. Der Wachtposten erkannte ihn, grüßte und ließ ihn und Raggball passieren.


  Sobald sie außer Sichtweite des Palastes waren, blieb Synvoret an einer Straßenkreuzung stehen; Raggball hielt sich einige Meter entfernt. Der Rat war hierhergekommen, um Informationen aus erster Hand zu erhalten. Er wollte mit Eingeborenen sprechen, obwohl er sich der Tatsache bewusst war, von einem terranischen Angestellten der Besatzungskommission niemals eine wahre Auskunft über das zu erhalten, was in Wirklichkeit draußen auf dem Lande vor sich ging. Immerhin würde diese Information einen gewissen Wert darstellen, wenn auch nur hinsichtlich der späteren Schlüsse, die man aus Vergleichen zu ziehen vermochte.


  Die wenigen Personen jedoch, die er sah, waren Nal, die von der Arbeit kamen oder zum Dienst gingen. Sie machten alle einen sehr beschäftigten Eindruck.


  Synvoret ignorierte sie.


  In seinem Büro saß Marschall Terekomy vor seinem Bildgerät und beobachtete die Szene. Durch einen Knopfdruck konnte er jederzeit irgendeinen anderen strategischen Punkt auf den Schirm holen, in die man das Straßennetz der Stadt eingeteilt hatte. Auf diese Vorsichtsmaßnahme hatten weder Terekomy noch Par-Chavorlem beim Bau der neuen Stadt verzichten wollen. Auf die Kugellinsen in den Räumen hatte man verzichtet, um sich nicht selbst zu verraten. Synvoret hätte sofort gewusst, mit welchen Mitteln die Kommission arbeitete.


  Synvoret und seine Leibwache waren deutlich auf dem Schirm zu sehen.


  Terekomy hob die Arme.


  »Er ist auf Eingeborenensuche, der Narr. Na gut, er soll seinen Eingeborenen haben.«


  Er ging schnell hinüber in den Nachbarraum, eine Nebenabteilung der weltweiten Empfangsstation. Ein lebendes Diagramm zeigte den Grundriss der Stadt und wandernde Lichtpunkte die jeweilige Position jener Nal und Terraner an, die – oft sogar, ohne es zu wissen – zur Hilfstruppe Terekomys gehörten.


  An Hand einer Liste identifizierte er einen Lichtpunkt und rief ihn per Funk ab. Jeder Bewohner der Stadt trug am Handgelenk ein winziges Funkgerät.


  »Hallo, E 336 – hören Sie mich? Deckname ›Großer Fisch‹. Er steht mit einem Begleiter an der Ecke Essrep und Fandandal. Sie befinden sich ganz in seiner Nähe. Nehmen Sie wie abgesprochen Kontakt zu ihnen auf. Und – vergessen Sie nicht, dass ich zuhöre. Ende.«


  Befriedigt kehrte der Marschall in sein Büro zurück, um die weiteren Geschehnisse auf dem Bildschirm zu verfolgen.


  Rat Synvoret stand immer noch unschlüssig an der Kreuzung, als plötzlich ein Terraner um die Ecke kam und ihn fast über den Haufen rannte. Der Mann entschuldigte sich höflich und wollte seinen Weg fortsetzen, aber der Rat sprach ihn an:


  »Es tut mir leid, aber wir Partussy sind wirklich so groß, dass wir zu viel Platz brauchen. Das ungeschriebene Gesetz des Universums verlangt, dass Dreifüßler mindestens doppelt so groß zu sein haben wie Zweifüßler. Vielleicht ist das ungerecht. Nebenbei – ich hoffe, Sie verstehen unsere Sprache?«


  »Aber selbstverständlich, Sir, selbstverständlich.« Der Terraner sprach mit einem leichten Anzeichen von Nervosität. »Es gehört zur Kultur, Ihre Sprachen zu verstehen, die viel wohlklingender ist als meine.«


  »Ah – ich sehe. Sie bewundern also die Kultur von Partussy?«


  »Ja. Sind Sie fremd hier, Sir? Ich sah Sie noch nie zuvor.«


  »Ja, ich bin fremd. Zum ersten Mal besuche ich diesen Planeten.«


  »Wie interessant, Sir. Dann können Sie ja auch nicht wissen, welche Ehre und Freude es für uns bedeutet, hier in der Stadt der Nal dienen zu dürfen. Endlich haben wir hier Verbindung mit einer wirklichen Zivilisation.«


  »Stört es Sie denn nicht, immer in einem Atemanzug herumlaufen zu müssen, in einer für Sie giftigen Atmosphäre?«


  »Selbst der Himmel wird seine Nachteile haben, Sir.«


  Bei diesen letzten Worten nickte der Terraner dem Rat zu und ging weiter.


  Synvoret machte noch keinen Versuch, die Unterhaltung zu analysieren. Das Gesicht des Terraners hatte ihm einen Schock versetzt, aber es war wohl mehr ein moralischer Schock. Zum ersten Mal seit seiner Jugend hatte er wieder in das Gesicht eines Zweifüßlers geschaut, abgesehen von Fotos und anderen Bildeindrücken. Er erkannte abermals, dass diese Kreaturen wesenseigene Gesichtsausdrücke besaßen und sich voneinander unterschieden. Nase und Mund waren unbedeckt – eine Schamlosigkeit, vom Standpunkt der Nal aus gesehen.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich bin außer Übung«, sagte er zu sich selbst. »Auch scheine ich alt zu werden. Vielleicht hätte ich niemals zur Erde kommen sollen. Nein, ihre Gesichter sind regelrecht gemein und obszön ...«


  Raggball völlig ignorierend ging er den Weg zurück, den er gekommen war. Er begab sich in sein Zimmer und schloss sich ein. Nicht einmal Roifullery beachtete er.


  Die ganze Last der Verantwortung wurde ihm plötzlich bewusst. Er war gekommen, um die Wahrheit zu finden; aber die Wahrheit war eine trügerische und ungewisse Sache. Auf den vier Millionen kolonisierten Planeten der Nal gab es die Wahrheit, aber jedes Mal in anderer Form. Welches also war nun die richtige Wahrheit? Im ganzen Universum mochte die Wahrheit objektiv und subjektiv sein, ohne dass es eine Verbindung gab.


  Der Rat fühlte plötzlich, dass er sehr allein war. Er spürte sogar so etwas wie Heimweh. Selbst hier in der Stadt, unter der isolierenden Kuppel, vermeinte er den grässlichen Gestank von Sauerstoff riechen zu können.


  Den ganzen Abend blieb er auf seinem Zimmer.


  Par-Chavorlem war mit dieser Entwicklung keineswegs unzufrieden. Er ließ seinen distinguierten Besucher in Ruhe und belästigte ihn nicht. Mochte der Alte Heimweh haben und sich nach Partussy zurücksehnen. Je eher der den Entschluss fasste, sich nicht mehr um die Angelegenheiten der Erde zu kümmern, desto besser für sie alle.


  Aber er irrte sich in Synvoret.


  Die augenblickliche Schwäche ging vorüber, als das Gehirn des Rates zu arbeiten begann und die bisherigen Geschehnisse analysierte.


  Sein fotografisches Gedächtnis brachte ihm die Unterhaltung mit dem Terraner Wort für Wort zurück. Ohne einen Anhaltspunkt zu finden, kamen ihm die schnellen und allzu glatten Sätze des Terraners auswendig gelernt vor. Die Phrasen klangen zu scheinheilig, um wahr zu sein. Ganz besonders dann, wenn man berücksichtigte, dass der Mann in einer ihm fremden Sprache gesprochen hatte.


  »Selbst der Himmel wird seine Nachteile haben ...«


  Außerdem würde ein Bewohner einer Welt vom Typ 5C niemals von sich als »Wir Zweifüßler« sprechen. Nein, auch das war einstudiert und nicht echt.


  Irgendetwas stimmte nicht an dieser Unterhaltung.


  Allein schon die Begegnung an der Kreuzung. Der erste und einzige Terraner wäre fast mit ihm zusammengestoßen, dabei war auf dem Gehsteig genügend Platz. Es war so, als sei er hinbestellt worden. Auch der Abschied war so kurz und knapp gewesen, als habe er sein auswendig gelerntes Sprüchlein aufgesagt und wisse nun kein Wort mehr. Ja, er schien sogar froh gewesen zu sein, sich zurückziehen zu können.


  Der Rat schüttelte den Kopf, oder das, was man bei einem Nal als Kopf bezeichnete.


  Vielleicht bildete er sich das alles nur ein.


  Er bat Grazer Roifullery in sein Zimmer.


  Fast zur gleichen Zeit schickte Par-Chavorlem nach seinem Chefdolmetscher. Wenige Minuten später saß Gary Towler auf einem Stuhl dem Kommissar gegenüber. Allein die beiden Stühle unterschieden sich durch ihre Größe. Von Terraner und Nal ganz zu schweigen.


  »Seit ich auf der Erde bin, kennen wir uns«, begann Par-Chavorlem die Unterredung und versuchte, Wohlwollen in seine Stimme zu legen. »Soweit es zwischen fremden Rassen möglich ist, kennen wir einander recht gut und kommen auch gut miteinander aus. Sie werden nicht abstreiten können, dass ich stets versucht habe, mein Bestes für Sie zu tun und Sie zu fördern, wo immer ich das konnte. Auch für Ihre Rasse tat ich das, aber nun ist jemand gekommen, der mir das Gegenteil zu beweisen versucht.


  Ich sage Ihnen das im Vertrauen, Gary Towler. Der Rat Synvoret ist bei uns, um eine Untersuchung im Auftrag des Obersten Rates durchzuführen. Er will angebliche Korruption aufdecken, an der ich Anteil haben soll. Natürlich ist Synvoret in Wirklichkeit nichts anderes als das Werkzeug politischer Kräfte, die einen ihrer Günstlinge an meine Stelle setzen wollen, wahrscheinlich einen Diktator, der die Erde und seine Bewohner unterdrücken wird.«


  Gary dachte: Also auf diese Tour versucht er es! Behaltet mich, denn nach mir könnte ein Schlimmerer kommen. Nicht schlecht, diese Taktik Politik.


  Er nickte stumm und wartete, bis der Kommissar seine Rede fortsetzte.


  »Sie sehen also, Gary Towler, dass Ihre und meine Zukunft bedroht ist. Mit Ihrer Hilfe können wir dieser Gefahr begegnen.«


  »Ich gehöre nur einer primitiven und niederen Rasse an, Sir«, gab Gary zu bedenken.


  »Ich sagte bereits, dass wir der Gefahr mit Ihrer Hilfe begegnen können. Sie sind mein Chefdolmetscher, und Sie werden dem Rat Synvoret für die Dauer seines Aufenthaltes als persönlicher Dolmetscher zur Verfügung stehen.«


  »Es wird mir eine Ehre sein«, sagte Gary und tröstete sich mit dem Gedanken, dass jede Lüge einem Nal gegenüber ein Dienst für die Menschheit bedeutete.


  »Eine Ehre, ja, aber auch eine große Verpflichtung«, belehrte ihn Par-Chavorlem. »Und selbstverständlich sollen Sie für Ihre Dienste reichlich belohnt werden. Unsere Lage ist kritisch, denn der Oberste Rat wird auch die kleinste Unregelmäßigkeit dazu benützen, die Erde einem grausamen Diktator auszuliefern. Sie sprechen unsere Sprache fließend, Towler. Synvoret hingegen versteht kein Wort Terranisch. Wenn er also Kontakt mit den Eingeborenen sucht, wird er auf Sie angewiesen sein. Sie haben dafür zu sorgen, dass er keine falschen Berichte hört, die mangelnder Kenntnis der Lage oder fehlendem Verständnis für meine schwierige Situation als Kommissar entspringen. Alles also, was sich wie ein Vorurteil gegen meine Politik anhört, darf die Ohren Synvorets nicht erreichen. Sie werden, kurz gesagt, nicht nur Dolmetscher, sondern auch Zensor sein müssen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«


  »Sehr gut sogar, Sir. Wenn also – um ein Beispiel zu nennen – ein Eingeborener sagt: ›Alle unsere Bodenschätze werden ausgeführt‹, so werde ich dem Rat Synvoret übersetzen: ›Keine unserer Bodenschätze werden ausgeführt‹. So meinen Sie das doch, Sir?«


  Der Kamm des Kommissars straffte sich zufrieden.


  »Ich sehe, Sie sind nicht nur ein guter Terraner, sondern auch ein sehr kluger«, lobte er. »Es liegt mir fern, Ihnen etwas drohen zu wollen, aber selbstverständlich werden Sie ständig unter Beobachtung sein – das ist leider notwendig.«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  »Ausgezeichnet. Ein Offizier Terekomys wird Sie nach dieser Unterredung in einige Einzelheiten einweihen, damit Sie über das Geschehen unterrichtet sind. Morgen Früh melden Sie sich bei Rat Synvoret. Ist das klar?«


  Gary stand auf. »Jawohl, Sir, ich habe verstanden.«


  »Noch etwas, Gary Towler. Noch niemals hat ein Terraner seinen Planeten verlassen, um nach Partussy zu reisen. Kein Terraner kennt den Mittelpunkt des Universums, den Königsplaneten. Wenn der Besuch Synvorets in unserem Sinne verläuft, dann schwöre ich


  Ihnen, dass ich Sie nach Partussy schicken werde, und Sie können sich als Begleiter aussuchen, wen immer sie wollen. Es leben viele Sauerstoffatmer auf Partussy. Dort hat man ganze Gebiete mit Energiekuppeln überdacht, und Sie würden, mit den notwendigen Mitteln versehen, dort komfortabel und in Luxus wohnen können. Und noch mehr: Sie würden berühmt sein. Man würde sich um Ihre Gunst förmlich reißen, denn fast niemand hat dort je zuvor einen Bewohner des Planeten Erde gesehen. Sie würden in gewissem Sinne der Botschafter Ihrer Welt auf Partussy sein und frei sprechen können. Sollte Ihnen aber Partussy nicht gefallen, so verschaffe ich Ihnen und Ihren Begleitern kostenlose Passage nach jedem beliebigen Planeten des Universums, wo Sie für immer bleiben können – frei und ohne materielle Sorgen.« Er reckte sich. »Überlegen Sie sich mein Angebot sehr gut, Gary Towler.«


  Gary biss sich auf die Lippe. Das war das Angebot, von dem Rivars gesprochen hatte. Es war, wie er vorausgesagt hatte, einer Überlegung wert. Im Vergleich mit dem Angebot der Rebellen war es sogar überwältigend. Noch niemals zuvor war einem Menschen die Gelegenheit geboten worden, quer durch die Milchstraße zu reisen, wohin auch immer er zu reisen gedachte.


  Keine Minute lang hatte Gary daran gedacht, mit Par-Chavorlem ein Abkommen zu treffen, und doch beunruhigte und erfreute ihn dieses Angebot zugleich. Es zeigte ihm, wie schnell sich einem die verschlossensten Tore öffnen konnten, wenn man Glück hatte. Und wenn Elisabeth bereit war, mit ihm durch dieses Tor zu gehen ...


  Er hatte ein ähnliches Angebot erwartet; aber nun, da es wirklich erfolgte, war er für Sekunden unschlüssig. Er fühlte Ironie des Schicksals und beginnende Unsicherheit.


  Dann nickte er dem Nal zu, machte die übliche Verbeugung und sagte: »Ich werde es mir überlegen. Danke, Sir.«


  Draußen auf dem Korridor kam ihm zum Bewusstsein, dass sein Weg nicht mehr so geradlinig sein würde wie bisher. Die Verwirrung und Unsicherheit kehrten zurück und gipfelte immer wieder in der einen Frage: Wie kann ich es Rivars und meinen Freunden recht machen, ohne auf meinen Vorteil verzichten zu müssen? Gab es zum Beispiel nicht die Möglichkeit, Synvoret das Beweisstück Rivars' zu übergeben (was immer das auch sein würde), ohne dass Par-Chavorlem jemals davon erfuhr?


  Verzweifelt versuchte Gary eine Lösung zu finden. Und er musste die Antwort wissen, bevor er morgen Synvoret gegenübertrat. Schnell ging er den Gang entlang und betrat kurz darauf den Aufenthaltsraum der Dolmetscher.


  Vier Menschen befanden sich in dem Raum. Ihre Unterhaltung verstummte sofort, als er hereinkam. Gary spürte die feindselige Atmosphäre, die ihm entgegenschlug.


  Da waren Elisabeth, Lardening, Chettle und Wedman. Letzterer arbeitete für die Palastwache und Polizei.


  Lediglich Elisabeth lächelte. Sie fragte: »Was wird geschehen?«


  Er war ihr dankbar dafür, dass sie das peinliche Schweigen brach. »Par-Chavorlem hat mich zum persönlichen Dolmetscher Synvorets ernannt.«


  Chettle brummte etwas Unverständliches. In seinem Wesen lag ausgesprochene Feindseligkeit, aber das kam für Gary nicht überraschend.


  »Dann hast du ja die Möglichkeit, diesem Synvoret zu berichten, wie es um die Erde bestellt ist«, erklärte Wedman.


  »Es wird schwer sein, ihn allein zu sprechen, denn du weißt ja selbst am besten, dass wir ständig beobachtet werden.«


  Gary sprach die Worte ruhig aus, mehr zu sich selbst. Aber gerade seine Ruhe war es wohl, die Chettle so wütend machte. Er stand plötzlich mit einem Satz vor Gary, eine untersetzte, breitschultrige Gestalt mit haarigen Fäusten, die sich nun an Garys Jackenaufschlag legten.


  »Hör gut zu, Gary«, sagte er mit verhaltener Wut in der tiefen Stimme. »In der kommenden Woche bietet sich die Chance unseres Lebens; wir sind nicht gewillt, sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Wenn du nicht den Mut hast, Synvoret die Wahrheit zu sagen, dann bring ihn hierher. Wir werden ihm alles erzählen. Er wird schon dafür sorgen, dass Par verschwindet, wenn er erst einmal erfährt, was für ein grausames und dreckiges Schwein das ist.«


  Gary trat zurück. Sein Gesicht war kalt und entschlossen.


  »Ich will dir was sagen, Chettle. Par-Chavorlem ist weder einfach ein Schwein noch ein Fanatiker, wie du stets betonst. Fanatismus erledigt sich nach einiger Zeit von selbst. Par ist mehr als Fanatiker. Die Korruption und der Betrug sind sein Lebenselixier und sein Hobby. Er kann ohne Korruption und Macht nicht existieren. Er ist viel gefährlicher, als du glaubst. Die ganze Situation ist komplizierter, als du ahnen kannst.«


  Er hätte das nicht sagen sollen. Die ganze Schwierigkeit der Situation bestand ja schließlich nur in seinem persönlichen Fall.


  Sie starrten ihn an. Nur Elisabeth sagte:


  »Ich sehe weder Schwierigkeiten noch komplizierte Verwicklungen, Gary. Der Weg liegt offen vor uns, die Situation ist klar: Synvoret muss wissen, was vor sich geht. Von Tag zu Tag wird Par grausamer. Gestern hätte er fast Clothilda getötet. Vorgestern verschwand eins der Mädchen aus dem Elektronensaal.


  Man nimmt an, dass er dahintersteckt.« Lardening fasste sanft ihren Arm.


  »Ich werde selbst mit Synvoret sprechen, Elisabeth. Ich habe keine Angst vor dem Nal.«


  »Ich auch nicht«, sagte Gary und trat wieder einen Schritt vor.


  »Warum beweist du es dann nicht?« fragte Lardening.


  Er starrte Gary verächtlich an, bis dieser die Hand langsam hob und zur Faust ballte. Aber Lardening schob sie nur achtlos beiseite.


  »Fahr zur Hölle, Towler«, schnaubte er wütend. »Aber sieh zu, dass du Synvoret vorher aufklärst.«


  Er kümmerte sich nicht weiter um Gary, sondern zog die Sichtscheibe vor das Gesicht und ging zur Doppeltür. Chettle und Wedman folgten ihm ohne ein Wort.


  »Versteht ihr Narren denn nicht«, rief Gary hinter ihnen her, »dass Synvoret von selbst hinter den großen Bluff kommt, und wir nicht eine Hand zu rühren brauchen?«


  Lardening drehte sich um und winkte Elisabeth zu. »Willst du nicht mit uns kommen?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich bleibe hier.«


  Die Tür schloss sich mit einem dumpfen Geräusch.


  Elisabeth und Gary waren allein.


  Er nahm sie bei der Hand. So viel hatte er ihr zu sagen, dass er nicht wusste, wo er beginnen sollte. Dass er ganz anders handeln musste, als er dachte; dass er viel mutiger war, als sie nun von ihm annehmen musste; dass er große Pläne hatte ...


  »Elisabeth – ich liebe dich«, war alles, was er hervorbringen konnte.


  Sie war plötzlich in seinen Armen, und er wusste nicht, wie es geschehen war. Er küsste ihren weißen Nacken und drehte dann ihren Kopf, um ihr in die Augen sehen zu können.


  In ihnen brannte das gleiche Feuer der Leidenschaft wie in den seinen. Er lachte und fuhr ihr mit der Hand durchs Haar.


  »Warum?« fragte er.


  »Eben, als du mit ihnen sprachst, Gary, da kam mir zum Bewusstsein, wie allein und einsam du sein musst. Dein ganzes Leben – ist es jemals etwas anderes als Einsamkeit gewesen?«


  Er zog sie an sich und küsste sie erneut. Seit Monaten und Jahren hatte er sich nach diesem Augenblick gesehnt, und besonders in den vergangenen Wochen hatte er kaum Gelegenheit gehabt, sie zu sehen. Die Vorbereitungen für den Besuch der Untersuchungskommission hatten auch seine Freizeit in Anspruch genommen, die ihm offiziell zugestanden hatte. Er wusste, dass sie Lardening mehr hatte sehen können als ihn. Und doch war das Band der gegenseitigen Sympathie zwischen ihnen nicht gerissen. Er liebte sie, das wusste er nun mit aller Gewissheit. Und sie wusste, welches gefährliche Doppelspiel er spielte.


  »In der vergangenen Nacht sprach ich mit Rivars«, flüsterte er ihr ins Ohr. Selbst ein verborgenes Mikrofon konnte seine Worte nicht aufnehmen.


  »Dann wird alles gut«, flüsterte sie und presste ihre Lippen gegen sein Ohr. »Alles wird gut werden.«


  Um seine Zweifel an der Zukunft zu vergessen, zog er sie erneut an sich und küsste sie.
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  Und wieder wurde es Abend in der Stadt, während draußen auf dem Planeten die Sonne noch am Himmel stand. Auf den Varnehöhen kämpften Menschen und menschenähnliche Starjjaner miteinander, ohne recht zu wissen, warum sie es taten. Sterbende lagen auf dem Boden und wussten nicht, warum und wofür sie starben.


  In der Stadt aber wurde es Nacht. Sie besaß ihre eigene Zeiteinteilung, war eine eigene Welt und hatte ihre eigenen Sorgen. Für die Terraner konnte diese Stadt ebenso gut ein großes Raumschiff sein, das mitten im galaktischen Nichts trieb, so gering war ihr Kontakt mit jenen Menschen, die außerhalb der Stadt in den Wäldern lebten.


  Doch selbst in der größten Erstarrung eines Gebildes sitzt der Keim der Veränderung. Die Stadt selbst war schon nicht mehr die alte Stadt, sondern nur eine viel kleinere Nachahmung, eine neue Version. Für die in der Stadt lebenden Terraner war diese Veränderung von nur geringer Bedeutung, aber sie beeinflusste doch ihr Leben. Eine größere Veränderung machte sich in einem anderen Stadtteil bemerkbar. Hier war wenig gebaut worden, und ein freier Platz erstreckte sich bis zum Rand der Energiekuppel. Par-Chavorlem, der den gütigen Herrscher zu spielen gedachte, hatte auf diesem Platz, den man Park nannte, eine Art Vergnügungsviertel errichten lassen. Wenigstens so lange, wie Synvoret auf der Erde weilte.


  Nun besaßen die Nal natürlich ihre eigene Anschauung, was Vergnügen war, und so kamen die Terraner nicht recht auf ihre Kosten. Ein Nal vergnügt sich meist für sich allein und auf keinen Fall in der Öffentlichkeit. So kam es, dass die einzelnen Vergnügungsstätten nicht den physischen und auch psychischen Bedürfnissen der jeweils untergeordneten Rasse angepasst waren. Zum Beispiel gab es ein Kino, das lebende Bilder projizierte, die nur von einem Lebewesen mit drei Augen plastisch wahrgenommen werden konnten. Die Terraner sahen nur zweidimensionale Schatten.


  Und doch bedeutete der Vergnügungspark für die ausgehungerten Terraner eine willkommene Sensation. Besonders die vielen Restaurants erfreuten sich allgemeinen Zulaufs.


  Gary Towler saß an einem Tisch und trank in winzigen Schlucken einen »Tizzy«, ein nur wenig Alkohol enthaltenes Getränk. Er hatte sich hier mit Elisabeth verabredet und vorher mit ihr vereinbart, dass man sich amüsieren und alles andere vergessen wolle. So kam es, dass er sich in verhältnismäßig guter Laune befand.


  Zum ersten Mal eigentlich fiel ihm auf, dass die Bewohner der Stadt, im Gegensatz zu sonst, festliche Kleidung angelegt hatten. Auch war ihre Stimmung aufgeschlossener und sogar fast ausgelassen. Draußen, in den verfallenden Städten der Menschen, gab es noch so etwas wie Überlieferung und Pflege alter Sitten, deren Sinn jedoch unbekannt war. Hier in der Stadt der Nal waren diese überlieferten Bräuche längst vergessen. Und doch war es möglich, sann Gary vor sich hin, dass in dieser Stimmung, da er an einem Tisch in einem Restaurant saß und auf die Frau wartete, die er liebte, der Gedanke an ein Wiederaufleben der versunkenen Kultur nicht mehr so absurd schien wie sonst.


  Einige Paare, vom Tizzy angeregt, versuchten zu tanzen. Die etwas blechern klingende Automatenmusik der Nal war dafür äußerst ungeeignet. Sie hörte sich an wie ein Walzer, den man auf Konservendosen spielte.


  Doch das war drüben auf der anderen Seite der Straße. In Garys Restaurant waren die Musikautomaten abgestellt worden. Männer und Frauen umlagerten eine Sängerin, ein hübsches junges Mädchen, das sich auf einem selbstgebastelten Zupfinstrument begleitete. Er erkannte sie. Sie arbeitete irgendwo in einem Büro.


  Ich bin ein Mädchen aus der Stadt

  und arbeite für Geld;

  mein Boss, der hat drei Beine,

  was mir nicht sehr gefällt.

  Doch das ist nicht das Schlimmste,

  was dir passieren kann;

  denn wenn er sich dir nähert –

  weißt du, ist er ein Mann?

  Denn das ist ja das Dumme:

  man weiß es nie genau;

  ist mein Boss nun Männchen,

  oder ist er gar 'ne Frau?

  So hat jeder seine Sorgen

  du genau wie ich.

  Ich hätt' so gern 'nen Kavalier,

  ein Nal wär' nichts für mich.


  Sie sang noch weiter über die angebliche Geschlechtslosigkeit der Nal. Gary grinste vor sich hin; es klang zwar sehr amateurhaft, aber es verriet auch, was einige Tage scheinbarer Freiheit ausmachten: schon wurden Lieder gedichtet und komponiert. Der Beginn einer neuen Kulturepoche, wenn auch dieses erste Lied mit Kultur noch nicht viel gemeinsam hatte.


  Mit einem Mal wurde er sich bewusst, dass in acht Tagen alles wieder vorbei sein würde. Sobald Synvoret die Erde verlassen und keine Beweise für die Korruption entdeckt hatte, würden die Zügel wieder angezogen werden, wahrscheinlich straffer denn je zuvor.


  Elisabeth hätte eigentlich schon da sein müssen. Sie war stets pünktlich gewesen und besaß nicht die eingebildete Koketterie, die einer Frau sagte, sie müsse einen Mann warten lassen, um anziehend und begehrenswert zu erscheinen.


  Er trank sein Glas leer und stand auf.


  Langsam trat er auf die breite Straße hinaus und wanderte ziellos zwischen den Zelten und Buden umher, bis er – mehr durch Zufall – Elisabeth entdeckte. Sie ging zwischen Chettle und Wedman und so schnell, dass Gary Mühe hatte, der Gruppe zu folgen.


  Gary spürte plötzliche Eifersucht, während er seine Schritte beschleunigte. Die Eifersucht wich einer undefinierbaren Unruhe.


  Die drei Gestalten verschwanden mehrmals hinter anderen Besuchern des Parks, aber immer wieder tauchten sie auf, so dass Gary sie nicht aus den Augen verlor. Er holte allmählich auf; bevor er sie jedoch erreichte, betraten sie einen Rundbau.


  Das war ein weiterer Nachteil. Keines der Gebäude trug Farben oder eine Beschriftung. Man konnte nie wissen, was sich hinter der nüchternen Fassade verbarg.


  Der Rundbau bestand aus grauen Wänden; unter einer grellen Beleuchtung standen die Buchstaben: JAMBOREE.


  Damit wusste Gary nicht viel anzufangen, aber er musste Elisabeth folgen, um zu wissen, was sie hier in Begleitung der beiden Dolmetscher tat, statt zum verabredeten Treffen zu kommen.


  Etwas unentschlossen holte er einige Münzen aus der Tasche und bezahlte den Eintritt. Der Roboter nahm das Geld und gab ihm dafür eine Karte. Die Tür glitt auf, und er betrat den Rundbau.


  Er stand in einem kreisförmigen Saal, der nur mäßig erleuchtet war. Dafür war die unerträgliche Blechmusik umso lauter; sie hämmerte nervenzerrüttend gegen sein Trommelfell. Wie in einem Amphitheater befanden sich hier mehr als hundert große Sitze, für Nal gedacht, in ringförmigen Reihen rund um eine Maschinenanlage angeordnet, deren Zweck vorerst verborgen blieb. Neben jedem Sitz befand sich ein Gerät mit verstellbaren Kopfhörern und Stirnreifen.


  Alles sah aus wie ein Operationssaal, weniger wie eine Vergnügungsstätte. Der Saal war erstaunlicherweise völlig leer, bis auf Elisabeth und ihre beiden Begleiter, die Dolmetscher der Polizei und Armee.


  »Gary!« rief Elisabeth erleichtert, als sie ihn entdeckte. Sie wollte zu ihm laufen, aber Chettle packte sie am Arm und hielt sie fest.


  »Hiergeblieben! Towler, was willst du?«


  »Ich will Miss Falladon, mehr nicht.«


  »Wir haben mit ihr zu reden. Verschwinde lieber.«


  Gary war nähergekommen. Wedman ergriff plötzlich seine Partei.


  »Warum soll er gehen, Chettle?« Wedman kam Gary entgegen. »Du kannst ruhig bleiben. Was Chettle und ich mit Elisabeth zu bereden haben, geht auch dich an.«


  »Ich will nur ...« begann Gary, aber weiter kam er nicht.


  Völlig überraschend sprang Wedman vor und schlug ihm mit der geballten Faust in die Magengrube. Der Chefdolmetscher klappte in der Mitte förmlich zusammen und stürzte zu Boden. Er brachte nur ein leises Stöhnen hervor, als er sich vor Schmerzen krümmte.


  Elisabeth schrie auf. Aber auch Chettle schien verwundert. Er hatte geglaubt, er sei derjenige, der hier die Anordnungen gab.


  »War das nötig?« fragte er.


  »Anscheinend doch, oder? Hier haben wir Towler unter Aufsicht, und er kann inzwischen keinen Unsinn anstellen. Wissen wir, auf wessen Seite er steht? Allein schon die Art, wie er uns gefolgt ist. Ich wette, er tat es in Pars Auftrag. Je kleiner das Risiko, das wir eingehen, desto besser für uns. Hilf mir lieber. Elisabeth, du bleibst, wo du bist und rührst dich nicht von der Stelle. Deinem Freund passiert nichts, wenn du dich vernünftig benimmst.«


  Gemeinsam schleppten die beiden Dolmetscher den halb bewusstlosen Gary zu dem nächsten Sessel. Er wehrte sich nicht.


  »Wir können ihn sogar fesseln – sieh nur!« erklärte Wedman erstaunt.


  In den Armlehnen waren Metallklammern. Sie legten sie um Garys Handgelenke. Zu allem Überfluss befestigten sie auch noch den Kopfhörer an seinen Schläfen, damit er sich überhaupt nicht mehr bewegen konnte.


  »Hier bist du sicher aufgehoben, mein Freund«, murmelte Wedman.


  Er studierte eine kleine Kontrolltafel neben der Maschine und begann mit Hebeln und Schaltern zu hantieren. Lichter flammten auf, erloschen wieder und glühten dann. Mit einem lauten Summen schloss sich die Eingangstür.


  »Gut!« Wedman nickte befriedigt und kehrte zu Chettle und dem Mädchen zurück. »Nun wird uns


  niemand mehr stören.«


  »Überlass mir das Mädchen«, sagte Chettle, offensichtlich irritiert über die Art, wie sein Genosse die Initiative an sich riss.


  »Von mir aus.«


  Chettle wandte sich Elisabeth zu und sah in ihren Augen die eisige Ablehnung. Er wusste, dass sie es völlig falsch gemacht hatten. Mit dem Versuch, seiner Stimme einen Vertrauen einflößenden Klang zu geben, sagte er:


  »Elisabeth, es tut mir wirklich leid, das sollten Sie uns glauben. Sie dürfen unsere Absichten nicht verkennen. Wir kennen uns nun seit einigen Jahren, aber jetzt befinden wir uns in einer Krise, die wir nur gemeinsam meistern können. Wedman ist ein wenig nervös, wie Sie sicherlich bemerkt haben. Gary ist nichts geschehen. Doch was wir tun müssen, geschieht nicht zu unserem alleinigen Wohl; es geschieht für die Freiheit unseres Volkes.«


  »Der Zweck heiligt also wie gewöhnlich die Mittel«, entgegnete sie kalt. »Also gut. Chettle. Was wollen Sie von mir? Warum haben Sie mich hierher gelockt?«


  »Wir wollen, dass Sie heute Nacht Par-Chavorlem ermorden.«


  Es war Wedman, der das aus dem Hintergrund ohne jede Gefühlsbewegung sagte.


  Gary war nicht bewusstlos.


  Er lag regungslos auf dem Sitz und versuchte die Empfindungen zu analysieren, die ihn erfassten. Er fühlte, wie der Schmerz aus seinem Magen kam und sich im ganzen Körper ausbreitete, aber der Schmerz tat nicht mehr weh.


  Dann erreichte ein anderes Signal sein Gehirn. Es verlangte Aufmerksamkeit und wurde schließlich dominierend.


  Das Signal sagte Gary, dass er ein Nal sei.


  Im Geist konnte er plötzlich sehen, und er stellte fest, dass seine Größe mehr als drei Meter betrug. Ja, er war wirklich ein Nal geworden. Sein Körper besaß eine zylindrische Form und wog eine Tonne. Langsam bewegte er sich durch einen Raum, an dessen anderem Ende zwei Nal standen, die ihm entgegensahen. Er erreichte sie, und sie ergriffen ihn, beugten ihn zurück – ein wohliges Gefühl durchrieselte ihn. Ihre Armstiele umschlangen die seinen.


  Plötzlich hielten sie ein Ei in den klauenartigen Händen, ein nasses, schlüpfriges schwarzes Ei. Sie behandelten es sorgfältig, als sei es etwas Lebendiges. Sie hielten es und führten es abwechselnd unter die Achselhöhlen, wo ihr Mund war.


  Zum ersten Mal sah Gary den Mund eines Nal.


  Ihn ergriff Entsetzen. Mühsam öffnete er die Augen.


  Er war immer noch ein Nal, aber durch die Schatten seiner beiden Nal-Freunde hindurch erblickte er drei Zweifüßler, die sich unterhielten. Einer war eine Frau. Mit höchster Konzentration denkend, fand er heraus, dass es eine Frau war, die er lieble. Sogar der Name kehrte in die Erinnerung zurück: Elisabeth!


  Die Halluzination, ein Nal zu sein, wurde wieder stärker. Das Gesicht des Mädchens begann vor seinen Augen zu verschwimmen. Um seinen Blick zu klären, schüttelte er unwillig den Kopf.


  Wedman war nicht sorgfältig genug vorgegangen. Die Hörer waren zu locker angebracht und verrutschten.


  Gary spürte die Erleichterung. Nun war er nur noch halb ein Nal; die andere Hälfte war Mensch.


  Und so ging es auch mit seinen Empfindungen.


  Er tanzte einen merkwürdigen Tanz der Nal zu einer ebenso merkwürdigen Musik, aber gleichzeitig begann er auch zu begreifen, wo er war.


  Trance!


  In diesem Rundbau befand sich eine Maschine, die den bekannten Trancezustand der Nal simulieren konnte. Der Kopfhörer war ein Gerät, das ihm die Illusion einer echten Trance vermittelte. Wäre er also wirklich ein Nal gewesen, dann hätten alle Eindrücke, die nun auf ihn einstürmten, sehr erfreulicher Natur sein müssen.


  Aber er war kein Nal.


  Er versuchte, den Trancezustand zu verdrängen, um mehr von den wirklichen Vorgängen erfassen zu können, aber er erkannte sehr bald, dass er die mechanischen Einflüsse nicht völlig ausschalten konnte. Traum und Wirklichkeit würden sich immer vermischen.


  Er konnte sich auch nicht aus den Armklammern befreien.


  Die beiden Nal, die er sah, drängten sich nun gegen ihn. Das schwarze Ei schwebte zwischen ihnen, von ihren Körpern gehalten. Aber gleichzeitig hörte er, was die drei Menschen sprachen.


  »Wir garantieren Ihnen völlige Sicherheit, wenn alles vorüber ist. Und sollte das Vorhaben nicht gelingen, so ist ebenfalls für Ihre Sicherheit gesorgt. Sie können die Erde noch morgen Früh verlassen. Der Frachter Geboraa, mit dem Rat Synvoret hier ankam, wird morgen zum Jupiter starten. Von der Besatzung erhielten die Sauerstoffatmer Landurlaub, und es gelang uns, einen von ihnen zu sprechen. Er garantierte uns einen Platz an Bord des Frachters, in einem leeren Wassertank.«


  »Ich kann Par-Chavorlem nicht umbringen.« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Viele haben das schon versucht, aber keiner von ihnen lebt mehr. Ein Nal ist nicht so leicht zu töten. Ich bin nicht stark genug. Sie haben eine Haut wie Leder.«


  »Wir wissen das, Elisabeth. Glauben Sie nur nicht, wir handelten unüberlegt. Alles ist vorbereitet. Sie haben heute im Palast Dienst. Provozieren Sie ihn einfach. Er wird Sie dann schon zu sich kommen lassen ...«


  Der Tanz wurde immer schneller. Wie ein Polster lag das Ei zwischen den beiden Nal und ihm, dem dritten Nal. Erdreich wurde in die Höhe geschleudert, und Gary spürte eine glückhafte Erregung.


  »... Sie kennen ja seine merkwürdige Neugier für unsere Frauen. Er schaut ihnen gern ins Gesicht, auf den Mund – nun, Sie hörten davon. Sie erhalten von uns ein Messer – wir haben es dabei. Wenn er Sie in die Höhe hebt, stechen Sie ihn unter die Arme. Dort sitzt die empfindlichste Stelle der Nal. Ein Stich an dieser Stelle wirkt sofort tödlich.«


  »Ich kann es nicht tun.«


  »Wir sind in der Nähe, falls etwas schiefgehen sollte.«


  »Ich kann trotzdem nicht!«


  Sie wurden nicht müde, im Gegenteil. Das Ei wurde zum Mittelpunkt des gesamten Universums und wirbelte mit ihnen im Kreis herum. Das ganze Universum verdreifachte sich. Die Nal lebten in Gruppen zu dreien; es gab drei Götter – und vielleicht gab es sogar drei Universen ...


  »Ihr könnt nicht von mir verlangen, dass ich es tue. Ihr seid beide verrückt!«


  »Sie müssen es tun! Ich weiß, es ist viel verlangt, aber es bleibt keine andere Wahl.«


  »Es muss andere Möglichkeiten geben. Wie oft wurde schon ein Anschlag versucht, keiner gelang. Wenn Par nur verwundet würde, wird kein Mensch lebend diese Stadt verlassen. Dafür sorgte Terekomy.«


  »Mag sein. Aber solange Synvoret hier ist, wird Terekomy sich hüten, etwas gegen uns zu unternehmen.«


  »Unsinn! Sie denken nicht logisch. Vielleicht würde er sogar den Rat umbringen und die Schuld an seinem Tod uns in die Schuhe schieben.«


  »Jetzt Schluss mit den Einwänden, Elisabeth! Wir müssen es versuchen. Es ist unsere einzige Chance. Sehen Sie dort Ihren Freund im Sessel? Wenn Sie jetzt nicht zustimmen, schneide ich ihm mit diesem Messer die Kehle durch. Ich hoffe, Sie haben mich verstanden!«


  »Ich kann es nicht tun. Chettle, bringen Sie ihn doch zur Vernunft ...«


  »Der Verlust Towlers wäre weiter nicht tragisch.«


  »Bitte, helfen Sie mir.«


  »Dann helfen Sie auch uns.«


  »Hören Sie. Elisabeth, ich gebe Ihnen noch einige Sekunden Zeit. Aber nicht mehr!«


  Durch den Wirbel des Tanzes hindurch sah Gary die drei Menschen auf ihn zukommen. Die Nal waren eine Einheit geworden und wirbelten durch das Universum. Ihre Arme reckten sich in die Höhe, die Münder berührten sich – keine Geheimnisse mehr – keine Geheimnisse ...


  Selbst der Druck des scharfen Messers gegen seine Kehle brachte ihn nicht völlig in die Gegenwart zurück.


  Auch Elisabeths Entsetzensschrei riss ihn nicht aus der Trance.


  Nichts konnte ihn mehr retten, als Wedman das Messer fester packte, um ihm die Kehle zu durchschneiden – nichts, außer die beiden echten Nal, die mit einem plötzlichen Ruck die Tür öffneten und mit Schritten, die an den Gang riesiger Seehunde erinnerten, auf die Gruppe zukamen. In ihren Händen hielten sie ihre schrecklichen Waffen. Wedmann verlor als erster die Nerven. Er ließ das Messer fallen und sprang mit einem Satz unter den nächsten Sitz, um sich dort zu verkriechen.


  Ein Zischen kam von dort, wo die beiden Nal waren.


  Sofort löste sich ein Teil der Sitzreihen in Luft auf, der Stromkreis der Trancemaschine wurde unterbrochen, und Gary erwachte abrupt. Die Armfesseln lösten sich automatisch.


  Wedman existierte nicht mehr.


  Die beiden Nal kamen näher. Chettle blieb stehen, an allen Gliedern zitternd. Die beiden Nal ergriffen ihn und führten ihn fort.


  Elisabeth und Gary blieben zurück.


  Schweigen senkte sich auf sie herab.


  Er schnappte nach Luft und rutschte vom Sitz. Ganz abgesehen von dem Schmerz, den er zuerst empfunden hatte, fühlte Gary sich schlapp und schrecklich müde. Mühsam nur konnte er die Beine bewegen. Er schleppte sich bis zu Elisabeth und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  Sie zuckte zusammen. Ihr Gesicht war blass und schmal.


  »Du siehst, wir werden ständig beobachtet«, flüsterte sie. »Woher wussten sie, was hier vor sich ging? Warum haben sie Wedman getötet. Chettle verhaftet – und lassen uns in Ruhe?«


  Er lachte gezwungen. Er fühlte, wie seine Lebensgeister zurückkehrten.


  »Das ist ganz einfach. Elisabeth. In diesen Kopfhörern befindet sich eine Abhörvorrichtung. Sie können damit die Empfindungen abtasten, die jemand hat. Sie belauschen also auch ihre eigenen Rassengefährten.«


  »Vielleicht ist es so«, meinte sie zweifelnd.


  »Ich habe gehört, was Wedman und Chettle mit dir besprachen. Meine Empfindungen müssen das Gespräch bewusst weitergeleitet haben, und sie fingen es auf. Direkt im Hauptquartier der Polizei. Auf diese Weise erfuhren sie von dem geplanten Attentat, kamen hierher und gerade rechtzeitig, um das Schlimmste zu verhindern.«


  Er spürte, wie ihr Körper sich entspannte. Sie zitterte auch nicht mehr. Sie hob die Hand und streichelte sein Haar. Ihr Mund war ganz dicht vor seinem.


  »Und dich, den wirklichen Verschwörer, ließen sie in Freiheit.«


  »Zum Glück war ich viel zu abgelenkt, als dass ich an Rivars hätte denken können«, flüsterte er.


  Als er aber jetzt an Rivars dachte, kehrte seine Unruhe zurück. Das geheimnisvolle Beweisstück war immer noch nicht eingetroffen. Dann nahm er sich zusammen, lächelte und zog sie erneut in seine Arme. Wie zufällig fiel sein Blick auf das Messer, das Wedman fortgeworfen hatte, als die Nal kamen. Er bückte sich und steckte es in die Tasche.


  »Gehen wir«, sagte er laut. »In einem der neuen Restaurants werden wir etwas essen und trinken. Das wird uns auf die Beine bringen.«


  Er hielt ihre Hand, als sie hinaus ins Freie traten.


  Der weite Platz war fast verlassen; anscheinend eine Folge des plötzlichen Erscheinens der Polizei. Sie schien den Parkbesuchern die Freude vergällt zu haben. Und richtig, dachte Gary grimmig, niemand hatte einen Grund zur Freude. Am allerwenigsten er.


  Morgen würde er Synvoret gegenüberstehen.


  Dann aber verscheuchte er die trüben Gedanken. Elisabeth war bei ihm. Die Sorgen hatten Zeit bis morgen.


  Länger als eine Stunde saßen sie in einem fast leeren Café. Dann wurde es Zeit für Elisabeth, nach Hause zu gehen und sich zum Dienst umzukleiden. Sie strahlte eine ungewohnte Ruhe aus, die sich auch auf Gary übertrug.


  Er brachte sie bis zu ihrer Wohnung und kehrte dann in sein eigenes Appartement zurück. Es erschien ihm auf einmal kahl und leer. Er zog die Uniformjacke an und ging, um Elisabeth abzuholen und sie in den Palast zu bringen.


  Peter Lardening saß allein im Dienstraum. Sein Dienst war vorbei, denn Elisabeth löste ihn ab. Als er die beiden eintreten sah, hob er die Augenbrauen.


  Leichthin sagte er:


  »Man spricht davon, dass ihr einen sehr bunten Abend gehabt habt.«


  Er zeigte wie nebenbei auf einen Informationszettel. Gary und Elisabeth nahmen ihn und lasen. Die Nachricht besagte kurz und sachlich, dass Dolmetscher Wedman wegen verschwörerischer Umtriebe hingerichtet worden sei. Die Exekution des Dolmetschers Chettle, der in Attentatspläne verwickelt gewesen sei, würde morgen Früh stattfinden.


  »Und?« fragte Gary und sah Lardening fragend an. Ihm gefiel der Gesichtsausdruck des jungen Mannes nicht.


  »Gerüchte besagen, dass die Polizei im letzten Augenblick kam, um euch zu retten. Angeblich wollten Wedman und Chettle euch unschädlich machen, aber ihr habt sie verraten.«


  »Stimmt nicht ganz, mein Lieber. Es dürfte Par wohl ziemlich gleich sein, wer von uns wen umbringt, solange es sich um keinen Nal handelt.«


  »In deinem Fall dürfte das anders sein, Towler. Die Leute im Park haben den Vorfall sehr genau beobachtet. Was immer du auch im Schilde führst, Towler, ich geb dir den guten Rat, sehr vorsichtig zu sein, sonst kommt jemand anders und räumt dich – diesmal geschickter – aus dem Weg. Ich hoffe, du hast verstanden.«


  Er warf Elisabeth einen Seitenblick zu und fuhr fort:


  »Und wer sollte sich wohl dann um dieses reizende Mädchen kümmern?«
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  Der Morgen brach an, aber er brachte keine Botschaft von Rivars.


  Seit seinem Besuch bei dem Rebellenführer hatte Gary es absichtlich vermieden, auch nur den geringsten Kontakt mit Verbindungsleuten aufzunehmen. Er ahnte, dass man ihn jetzt besonders scharf bewachte und jede seiner Bewegungen beaufsichtigte.


  Die Widerstandskämpfer würden sich schon melden, wenn sie etwas von ihm wollten.


  Er hoffte nur, dass Rivars' Beweisstück bald einträfe. Dann würde es ihm leichter fallen, sich endgültig zu entscheiden, welchen Weg er einschlagen sollte. Bis dahin fiel es ihm nicht schwer, die Rolle zu spielen, die Rivars ihm vorgeschlagen hatte. Gleichzeitig blieb ihm wenigstens Zeit, zu überlegen, ob er Par-Chavorlems Worten trauen konnte. Er konnte nicht wissen, dass, noch bevor die Sonne untergehen würde, ein drittes Angebot gemacht werden sollte.


  Was immer aber Rivars auch tat, er war nicht müßig. Seine Truppen hatten die Starjjaner nach anfänglichem hartem Widerstand zurückgeworfen und in die Ausgangsstellungen getrieben. Inzwischen baute Marschall Terekomy eine Verteidigungsfront auf, die darauf zu achten hatte, dass der Krieg nur in den vorgesehenen Grenzen stattfand. Die Stadt war schließlich nicht allzu weit vom Schlachtfeld entfernt.


  Rivars aber hatte den Nal einen Streich gespielt.


  Mit einer kleinen Gruppe war es ihm gelungen, unbemerkt die Front Terekomys zu durchdringen und ein Öllager in der Stadt Ashkar zu vernichten. Öl war für unterentwickelte Welten immer noch eine unersetzliche Energiequelle.


  In Ashkar, durch keinen Energieschirm geschützt, gab es große Verluste. Sowohl Nal als auch Terraner kamen dabei um. Das Selbstvertrauen der Eroberer erhielt einen starken Schlag, und ehe die Polizei und Terekomys Truppen die Verfolgung aufnehmen konnten, war Rivars mit seinen Leuten längst im Zwielicht des Morgens untergetaucht.


  Als Gary zu Synvoret kam, war dieser mit der soeben empfangenen Meldung beschäftigt. »Ihr seid eine kriegerische Rasse«, waren seine ersten Worte.


  »Wir kämpfen nur um den Frieden, Sir«, entgegnete Gary.


  »Und warum nehmt ihr nicht den Frieden an, den wir Nal euch bieten?«


  Gary gab keine Antwort.


  Fast hätte er sich verraten. Er durfte noch nicht sagen, was er dachte. Er musste so tun, als sei er mit seinem Los zufrieden und wünsche sich kein anderes Leben. Par-Chavorlem würde sofort von seinem Verrat erfahren und ihn beseitigen. Dann würde er keinem mehr helfen können, nicht einmal mehr sich selbst. Es war seine Aufgabe. Synvoret so lange zu täuschen, bis der rechte Augenblick gekommen war, die Maske fallen zu lassen und sich ganz auf die Fairness des Abgesandten zu verlassen. Wenn der ihn dann im Stich ließ ...


  Gary bemerkte, dass die Haut des Rates, wo sie nicht von Stoff bedeckt war, tiefe Falten zeigte. Synvoret musste schon sehr alt sein.


  Synvoret wartete, aber als er keine Antwort erhielt, fuhr er fort:


  »Davon abgesehen schadet ihr euch selbst. Es ist euer Eigentum, das vernichtet wird.« Er wedelte mit den Augenstielen. »Was haben sie dazu zu sagen. Dolmetscher?«


  »Ich bin für den Angriff nicht verantwortlich, Sir.«


  »Das ist keine Antwort. Ich nehme an, Sie wissen das selbst. Doch ich will Ihnen eine andere Frage stellen. Angenommen, wir sind auch auf geistiger Ebene so voneinander getrennt, wie wir es äußerlich zweifellos sind. Warum sollten wir uns nicht, wenn ich daheim auf Partussy bin, Briefe schreiben?«


  Gary war verblüfft über die Frage, aber sofort und ohne zu überlegen antwortete er mit einem Wortspiel der Nal:


  »Weil wir nicht miteinander korrespondieren.«


  Der alte Nal hob einen Arm. Sein Kamm zitterte leicht.


  »Diese Antwort verrät zweierlei. Sie verstehen unsere Sprache ausgezeichnet und kennen selbst die letzten Feinheiten. Weiterhin beweist sie mir, dass zwischen Ihnen und mir doch eine Korrespondenz besteht, eine Übereinstimmung. Sie besitzen Humor. Vielleicht ist das aber auch nur eine Eigenschaft, die Sie von uns gelernt haben.«


  Gary schwieg, denn er ärgerte sich über diese Anmaßung, obwohl er auf der anderen Seite erfreut war, eine Art Test bestanden zu haben.


  Synvoret klopfte ihm vorsichtig auf die Schulter. So leicht dieser Schlag auch gewesen war, er ließ Gary fast zusammenbrechen. Als sei dies ein verabredetes Zeichen gewesen, trat nun der Psychologe Roifullery aus dem Hintergrund hervor und sagte:


  »Dolmetscher Towler, Sie können sich bereithalten, uns aus der Stadt zu begleiten. Der Kommissar hatte zwar eine eingehende Besichtigung von Nal-City geplant, aber wir ziehen es vor, das zerstörte Ashkar zu besichtigen. Wir wollen wissen, was draußen vor sich geht. Sie werden uns begleiten. Par-Chavorlem kommt ebenfalls mit.«


  Dieser Plan gefiel Par-Chavorlem natürlich gar nicht.


  Weder beabsichtigte er, seinen eigenen Hals zu riskieren, noch legte er besonderen Wert darauf, dass Synvoret etwas zustieß. Das würde erst recht den Verdacht des Obersten Rates auf Partussy erregen.


  Da es unmöglich war, dem Wunsch des hohen Gastes nicht zu entsprechen, versuchte Par-Chavorlem, den Aufbruch wenigstens so lange hinauszuzögern, wie das eben möglich war. Es mussten gewisse Vorbereitungen getroffen werden, für deren Ausführung wiederum Marschall Terekomy verantwortlich war.


  Erst gegen Mittag kam die Bestätigung, dass alles bereit sei. Man konnte aufbrechen.


  In dem einen gepanzerten Wagen saßen Synvoret, Par-Chavorlem und Dolmetscher Gary Towler. Im zweiten Fahrzeug waren Marschall Terekomy, Raggball und Roifullery untergebracht. Zwei schwer bewaffnete Meuron-Abwehrpanzer begleiteten die Expedition. Nach den Energieschirmen galten sie als bester Schutz; sie hatten den Vorteil der Beweglichkeit, während zur Errichtung der Schirme starke Kraftquellen und komplizierte Geräte notwendig waren.


  Bis zu einer bestimmten Stelle glitten sie erschütterungsfrei über die fugenlose Fläche der Straße dahin, dann hielten sie an und warteten, bis eine Schleuse für sie geöffnet wurde. Minuten später rollten die Fahrzeuge auf einer holperigen Straße weiter, die voller Schlaglöcher und Bodenrisse war.


  Die Nal hatten Atemanzüge angelegt und saßen wie gewaltige Statuen fast reglos auf ihren Sitzen. Gary hingegen konnte seinen Helm öffnen und atmete die frische, kühle Luft der Erde. Ihm war, als durchfließe ihn ein Strom eisernen Lebenswillens; er fühlte frischen Mut und ahnte in einer blitzschnellen Vision, wie wundervoll das Leben auf diesem herrlichen Planeten sein könnte, wenn die Menschen frei und selbständig wären. Elisabeth sollte eines Tages bei ihm sein und mit ihm gemeinsam die süße Luft der Freiheit atmen.


  Der Rat schien seine innere Freude zu bemerken.


  »Wie lange bist du nicht mehr draußen gewesen, Dolmetscher?« fragte Synvoret und beobachtete Garys Gesicht. Er durfte sich nicht dazu hinreißen lassen, die Zweifüßler ihres unbedeckten Gesichts wegen zu verurteilen.


  »Zehn Jahre. Sir.«


  »Und warum durften Sie die Stadt nicht verlassen?«


  »Ich durfte, aber ich wollte nicht. Außerhalb der Stadt kenne ich niemanden.« Seltsam, dachte er nebenbei. Eine Lüge für Par, eine für mich. Und gleich zwei für Synvoret. »Meine Eltern lebten in der Stadt


  London, aber sie sind schon lange tot.«


  »Haben Sie wenigstens in der Stadt Freunde?«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  »Sagen Sie – leben Sie allein, und sind Sie einsam?«


  »Alle Männer sind einsam, Sir.«


  »Vielleicht ist es nur Ihre Art, einer richtigen Antwort auszuweichen, die Sie so einsam macht, Dolmetscher. Meinen Sie nicht auch?« Gary gab keine Antwort.


  Par-Chavorlems Verzögerungstaktik am Morgen hatte ihm ausreichend Gelegenheit gegeben, die bevorstehende Besichtigung entsprechend vorzubereiten. Es gab keinen Nal, der Interesse daran gehabt hätte, dass jemand zu nahe an Ashkar herankam. Im Gegenteil, die Vorgänge in Ashkar mussten geheim gehalten werden.


  Eine einflussreiche Nal-Familie hatte die Öllager von Ashkar aufgekauft und sich dort niedergelassen. Der nächtliche Angriff der Rebellen hatte diese Familie stark reduziert; es waren nur zwei ältere Mitglieder übriggeblieben, die nun Par-Chavorlem die Schuld an den Geschehnissen gaben und seine Laschheit verfluchten. Die Wahrheit jedoch war – und der Kommissar wusste das genauso wie sie –, dass diese Familie ein Opfer seiner eigenen Habgier geworden, nicht anders als die Eingeborenen. Der finanzielle Gewinn aller Geschäfte floss in Par-Chavorlems private Tasche.


  Diese beiden Nal würden Synvoret die Wahrheit erzählt haben, ohne an die Folgen zu denken. Selbst dann, wenn sie gewusst hätten, welch grausames Schicksal ihnen bevorstand, wären sie nicht davon abzuhalten gewesen. Aus diesen Gründen (und anderen) durfte Synvoret nur glauben, er habe Ashkar besucht.


  In wenigen Stunden hatte man eine Nachbildung von Ashkar errichtet, nachdem das Gebiet sorgfältig darauf untersucht worden war, ob sich geheime Schlupfwinkel der Rebellen darauf befanden. Die Verwundeten aus dem wirklichen Ashkar wurden in dieses Gebiet transportiert, um der Szenerie einen Anstrich des Echten zu verleihen. Überall wurden Feuer entfacht. Aus der Stadt transportierte man weitere Eingeborene herbei, um die allgemeine Verwirrung und Ratlosigkeit zu erhöhen. Ambulanzen der Nal fuhren hin und her und schützten Hilfsbereitschaft vor. Ab und zu ertönte in der Ferne die Detonation harmloser Granaten.


  Die beiden Fahrzeuge hielten am Fuß eines bewaldeten Hügels.


  »Es wird besser sein, wenn wir nicht weiter vordringen«, empfahl Par-Chavorlem besorgt. »Wir können nur wenige hundert Meter von der Hauptkampflinie entfernt sein.«


  Sie stiegen aus und standen dann ein wenig verloren in dem Gelände, als wüssten sie nicht, was nun folgen sollte. Keine drei Kilometer entfernt bedeckten ausgedehnte Wälder die Ebene. Sie beflügelten die Phantasie und ließen die verborgene Anwesenheit starker Rebellenverbände vermuten. Eine fliegende Ambulanz glitt dicht; über ihre Köpfe dahin und verschwand in Richtung der Stadt, wo sich das Lazarett befand. Aus dem nahen Wäldchen kam ein Nal-Offizier, salutierte und verwickelte Marschall Terekomy in ein leises Gespräch. Offensichtlich handelte es sich um militärische Probleme.


  Synvoret und Roifullery betrachteten die Landschaft interessiert, ohne etwas entdecken zu können. Ihrer Meinung nach mussten sich in Ashkar selbst noch feindliche Terraner befinden, die eine Annäherung gefährlich machten. Die Atmosphäre des Krieges teilte sich ihnen mit, und sie spürten die verhaltene Erregung des Abenteuers.


  Gary roch nichts als Freiheit. Irgendwo in der Nähe war Rivars – glaubte er jedenfalls. Aber Rivars würde nicht wissen, dass er nicht mehr in der Stadt war. Es bestand keine Möglichkeit, mit ihm jetzt in Verbindung zu treten.


  Um das Schauspiel abzurunden, hatte Par-Chavorlem eine Gruppe von Flüchtlingen in die Nähe bringen lassen, die man nun zur rechten Zeit in Richtung auf die Stadt in Bewegung setzte. Die Folge davon war, dass eine lange Reihe erbärmlich aussehender Gestalten an der Gruppe vorbeizog. Sie trugen Säcke auf den Schultern oder zerfetzte Lumpenbündel unter dem Arm. Auf ihren Gesichtern zeichneten sich die Anstrengungen eines langen Marsches ab.


  Gary, der von den wirklichen Geschehnissen ebenso wenig eine Ahnung hatte wie Synvoret, empfand sofort Mitleid für diese armen Menschen.


  »Die Rebellen kamen aus dem Wald und überfielen die Stadt an einer ungeschützten Stelle«, erklärte Terekomy mit nervöser Stimme. »Bisher war der Bürgerkrieg der Terraner nur innerhalb bestimmter Grenzen geführt worden und berührte uns nicht. Erst in der vergangenen Nacht wurde ein Angriff in bisher friedliches Gebiet vorgetragen. Anscheinend sind beide Seiten an dem Öl interessiert. Ich möchte wetten, sie wollen es zu militärischen Zwecken besitzen.«


  »Warum befinden sich an einem so exponierten und strategisch wichtigen Punkt nicht genügend Streitkräfte?« wollte Synvoret wissen.


  Der Marschall stellte den Kamm steil aufrecht.


  »Die Kolonialvorschriften erlauben mir nur eine beschränkte Anzahl von Soldaten, Sir. Es sind viel zu wenig. Aber wir haben uns an die Vorschriften zu halten.«


  Gary spürte das Bedürfnis, sich zu übergeben. Dieses widerliche Kriechen ging ihm auf die Nerven.


  Der Zug der Flüchtlinge schien endlos. Gazer Roifullery deutete mit dem Arm auf eine alte Frau, die – ein schweres Paket schleppend – eben vorbeiging. Sie schwankte und schleppte sich mit letzter Kraft den Hügel hinan. Schweiß und Schmutz bedeckten ihr runzeliges Gesicht.


  »Fragen Sie sie, wohin sie geht«, befahl der Gary.


  Gary hielt die Frau sanft am Ärmel fest und übersetzte ihr die Frage des Psychologen. Sie hörte zu, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. Doch dann, als sie sprach, sah sie ihn an. In ihren Augen war kein Vorwurf für ihn, aber eine Traurigkeit, die er nicht deuten konnte. Dann aber kam die Erleuchtung: sie verachtete ihn, weil er für die verhassten Nal arbeitete.


  Gary schämte sich plötzlich vor dieser alten Frau.


  »Ich wohne in der Stadt. Sie haben mich hierher gebracht und mir befohlen, zu Fuß zurückzugehen. Nicht einmal Geld werden sie mir dafür geben, diese Bastarde.«


  Gary verstand den Sinn ihrer Worte nicht ganz, und er hatte auch keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Er dachte nur daran was Par-Chavorlem ihm gesagt hatte. Also sagte er zu dem Psychologen:


  »Sie sagt, dass sie zur Stadt will, weil sie sich dort sicher fühlt.«


  »Fragen Sie, was mit ihrem Heim geschehen ist«, forderte Synvoret ihn auf.


  Die alte Frau stand ratlos da und überlegte die Frage, die Gary übersetzt hatte. Hinter ihrer Stirn arbeitete es, aber dann schüttelte sie den Kopf und antwortete:


  »Sagen Sie dem hässlichen Klotz, ich wüsste nicht, was er meint. Was will er überhaupt von mir? Er soll mich in Ruhe lassen.«


  »Die alte Frau ist völlig durcheinander, Sir. Sie weiß nicht, was Sie von ihr wissen wollen.«


  »Dann fragen Sie doch, ob ihr Haus zerstört wurde.


  Das muss sie doch verstehen.«


  Gary wandte sich erneut an die Frau.


  »Ich weiß selbst nicht, was hier vorgeht. Sie müssen mir helfen. Der Rat will wissen, ob in der vergangenen Nacht Ihr Haus zerstört wurde.«


  »Ich habe ein kleines Zimmer in Nal-City, und dem fehlt gar nichts, wenn ich mich nicht irre. Jedenfalls war heute früh, als man mich holte und hierher brachte, alles in Ordnung. Nun gehe ich zurück, das ist alles. Was hier vorgeht, weiß ich nicht – ich will es auch nicht wissen. Noch so dumme Fragen?«


  Gary hatte während der langen Rede der Frau Zeit genug gehabt, Par-Chavorlem einen kurzen Blick zuzuwerfen. Er bemerkte das leichte Vibrieren des roten Kammes, ein untrügliches Zeichen, dass der Kommissar erregt war und es zu verbergen suchte.


  Es stimmte. Par-Chavorlem bereute es, den Dolmetscher nicht in die Angelegenheit eingeweiht zu haben. Ein falsches Wort von ihm konnte sein Kartengebäude zusammenfallen lassen.


  Um sich nicht in die Nesseln zu setzen, sagte Gary zu Synvoret:


  »Sie behauptet, Rivars habe in der Nacht ihr Haus niedergebrannt.«


  »Fragen Sie, wo der Rest ihrer Familie ist.« Gary tat, wie ihm geheißen.


  »Gehen Sie doch zum Teufel!« antwortete die alte Frau und setzte sich in Bewegung, ohne ihn oder die Nal noch eines Blickes zu würdigen.


  »Sie sagt, sie seien alle tot«, übersetzte Gary.


  Aber er hatte einen Augenblick gezögert, ehe er das sagte. Unter anderen Umständen wäre das nicht weiter ins Gewicht gefallen, aber in der augenblicklichen Situation war das mehr als verdächtig.


  Synvoret nickte langsam mit dem Kopf, ehe er neben Par-Chavorlem trat. Er sprach so leise, dass niemand sonst ihn hören konnte.


  »Ist dieser Dolmetscher verlässlich, Kommissar? Mir schien, als habe er uns nicht alles gesagt. Sicher werden Sie einige Brocken der terranischen Sprache beherrschen. Ich möchte also, dass Sie persönlich einige der Flüchtlinge ausfragen, was geschehen ist. Vor allen Dingen möchte ich wissen, ob wir ihrer Meinung nach streng genug gegen die Rebellen vorgehen.«


  Die kleine Gefahr wurde zu einer großen.


  Par-Chavorlem richtete sich auf.


  »Ich habe vollstes Vertrauen zu meinem Dolmetscher, Sir. Diese Eingeborenen sprechen verschiedene Dialekte, so dass es oft sehr schwer ist, schnell und genau zu übersetzen.«


  »Trotzdem möchte ich, dass Sie selbst fragen, Kommissar. Dort, sehen Sie den fetten Mann mit dem Kind auf der Schulter? Fragen Sie ihn, was geschehen ist.«


  Jetzt gab es für Par-Chavorlem keine Ausrede mehr.


  »Ich verstehe ihre barbarische Sprache nicht«, gab er zu. Er sagte es mit einer gewissen Vornehmheit, die ihm gut stand. »Ganz abgesehen von verschiedenen Dialekten ist ihre Sprache unlogisch und rau.«


  Synvoret wandte ihm den Rücken zu und betrachtete scheinbar äußerst interessiert einen Busch. Als er wieder sprach, klang seine Stimme leise und eindringlich.


  »Meinen Sie nicht auch, Kommissar, dass es besser wäre, ihre Sprache zu verstehen, wenn man Verständnis aufbringen will für ihre Gewohnheiten, Sitten, Gebräuche, Religionen und Gewohnheiten? Wie wollen Sie ihre Geschichte und Kultur begreifen, wenn Sie nicht ein einziges Wort ihrer Sprache verstehen? Nun, was meinen Sie dazu?«


  »Sie glauben also, dass man ihre Sprache und alle die anderen Dinge kennen muss, um sie zu regieren? Ich kann Ihnen versichern, dass das auf einer anderen Welt vielleicht der Fall sein mag, aber auf keinen Fall hier auf diesem primitiven Planeten.«


  Synvorets Kamm nahm eine rötliche Farbe an.


  »Was Sie jetzt gesagt haben, bestätigt mir, dass Sie ohne jedes Verständnis Ihr schweres und verantwortungsreiches Amt ausüben.«


  »Weit gefehlt, Sir. Ich bin gerecht, und ich glaube, dass Gerechtigkeit alle anderen Eigenschaften an Wichtigkeit übertrifft, wenn es darum geht, ein fremdes Volk zu regieren.«


  Synvoret nickte langsam.


  »Fragt sich nur, ob Ihre Gerechtigkeit auch die der Terraner ist«, entgegnete er.


  Eine gewaltige Explosion ganz in der Nähe unterbrach die Unterhaltung jäh. Steine und Erde wurden in die Luft geschleudert und regneten dann auf die Gruppe herab. Die ehrwürdigen Nal warfen sich flach zu Boden und suchten Schutz vor dem Geröll. In ihren unförmigen Atemanzügen sahen sie aus wie riesige Flundern.


  Eine zweite Detonation erschütterte die Erde.


  »Ein Gegenangriff der Rebellen«, sagte Par-Chavorlem zitternd, obwohl er wusste, dass alles nur gestellt war. »Es ist meine Pflicht, Sir Synvoret, Sie unverzüglich in sicheres Gebiet zu bringen. Darf ich Sie bitten, im Wagen Platz zu nehmen, damit wir in die Stadt zurückkehren können.«


  Erst jetzt erkannte Gary, dass der angebliche Überfall durch die Rebellen ein gut eingefädeltes Schaumanöver war. Er identifizierte die Explosionen als Salven aus Stereosongeschützen, einer Waffe, die die Rebellen nicht besaßen. Synvoret selbst würde keine Ahnung von diesen militärischen Dingen haben.


  Die beiden Explosionen waren also nichts anderes als lautstarke aber harmlose Knalleffekte. Und jetzt fiel ihm auch auf, dass Terekomy nicht mehr bei der Gruppe war. Er hatte sie vor wenigen Minuten zusammen mit dem Offizier verlassen. Der Marschall hatte die Situation gerettet, die verfänglich zu werden drohte.


  Weiter entsann er sich der Worte der alten Frau und begriff nun, was sie gemeint hatte. Wo immer sie sich auch hier befanden, es war auf keinen Fall die Umgebung von Ashkar. Wenn Synvoret die Wahrheit suchte, er würde sie hier niemals finden. Gary wusste selbst nicht, was gespielt wurde.


  Er erschrak. Par-Chavorlem hatte gut vorgesorgt. Zwei Jahre Zeit hatten ihm zur Verfügung gestanden, und er hatte sie gut genutzt. Wenn jemand Synvoret nicht aufklärte, würde er abreisen, ohne dass sich etwas änderte.


  Während sie in die Wagen kletterten, kehrte auch Marschall Terekomy zurück. Er schritt langsam und kerzengerade, jeder Zoll ein richtiger Soldat.


  »Es besteht keine unmittelbare Gefahr, meine Herren. Wir befinden uns am Rand der Reichweite der feindlichen Geschütze. Wenn wir uns beeilen und die nächste Straße erreichen, kann es sogar sein, dass wir unsere sofort eingeleiteten Gegenmaßnahmen beobachten können.«


  Sie fuhren an. Die Wagen rollten den Hügel hinauf und hielten nach ein oder zwei Kilometern an. Terekomy erklärte, man befinde sich nun außerhalb der Gefahrenzone. Aufmerksam betrachteten sie die ruhige und friedlich wirkende Landschaft, die sich bis zu den Wäldern erstreckte.


  »Ah … unsere Gegenmaßnahmen!« rief Par-Chavorlem plötzlich und zeigte nach hinten.


  Ein Teil der bewaldeten Hügel lag plötzlich unter einem feinen flirrenden Dunst, ehe er spurlos verschwand. Täler, Flüsse und schweigende Wälder existierten auf einmal nicht mehr. Nur verbrannte Erde blieb zurück und verriet nicht, was einst auf ihr gestanden hatte. Quadratkilometer von Wald waren geopfert worden, um ein eindrucksvolles Schauspiel militärischer Macht zu bieten.


  »Jawohl, man soll ihnen ihre eigene Medizin zu schlucken geben!« rief Gazer Roifullery befriedigt aus. »Das hilft fast immer.« Sein Kamm war hellgrau geworden. Aber auch Gary war bleich. Terekomys kleine Armee war nicht zu unterschätzen. Allein fünfzig der Nal-Soldaten konnten die Oberfläche der Erde in wenigen Stunden verwüsten, wenn sie das wollten oder dürften. Er war erschüttert und gleichzeitig beeindruckt von diesem Beispiel der Machtdemonstration des Empires.


  Synvoret und Roifullery schien es nicht anders zu gehen. Während der ganzen Rückfahrt sprachen beide kein Wort.
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  In der Stadt kam es Gary zu Bewusstsein, wie einsam er war. Er besaß keinen Freund hier und war auf sich selbst angewiesen. Chettle war am frühen Morgen hingerichtet worden. Nur Elisabeth hatte er noch, aber sie war zu Hause und hatte dienstfrei. Er konnte nicht zu ihr.


  Er saß in dem kleinen Konferenzraum und hörte kaum zu, was Synvoret sagte, der mit Roifullery und Par-Chavorlem die Ereignisse besprach. Warum sollte es ihn auch interessieren, was der Rat für Schlüsse zog? Er war auf den Betrug hereingefallen und glaubte, die Wirklichkeit gesehen zu haben.


  Doch dann hörte er, wie sich der Tonfall in der Stimme des Rates änderte. Er lauschte nun aufmerksamer.


  »... kann mir nicht helfen. Ich bin davon überzeugt, dass es ein Fehler war, es überhaupt zu einem Bürgerkrieg kommen zu lassen.«


  »Wir halten uns an die Gesetze und lassen den Eingeborenen bei der Selbstverwaltung freie Hand«, erklärte Par-Chavorlem gelassen. »Sie sind von Natur aus primitiv und daher auch kampflustig. Wenn sie sich dazu entschließen, sich gegenseitig zu bekämpfen, wäre es ein Fehler, sie daran hindern zu wollen.


  Ihr Hass würde sich gegen uns wenden. Vielleicht ahnen Sie nicht, Sir, wie schwierig es ist, mit einem Aufstand fertig zu werden. Unsere Vernichtungswaffen dürfen nicht eingesetzt werden. Mit den konventionellen Waffen können wir sie nicht in Schach halten, weil unsere Streitkräfte zu gering sind. Verstärkung anzufordern ist sinnlos, da zu große Summen für die Operation aufgewendet werden müssten. Also lassen wir den Eingeborenen freie Hand und sorgen nur dafür, dass sie die Grenzen nicht überschreiten. Wenn wir sie erwischen, nehmen wir ihnen lediglich die Waffen ab, das beschränkt ihre Aktionsfähigkeit. Die Hand der Nal muss immer eine sanft führende Hand sein, die sie kaum bemerken.«


  Das war zweifellos eine geschickte Antwort. Weder Synvoret noch Roifullery konnten ahnen, dass die gesamte Menschheit im Hass gegen Par-Chavorlem und damit Partussy geeint war.


  Der Psychologe meinte:


  »Obwohl ich der Ansicht bin, dass man Chastacorze um Verstärkung bitten sollte, muss ich zugeben, dass Ihre milde Art, zu regieren, anerkennenswert ist. Die Erde war einst eine Pionierwelt, ganz am Rande unseres Empires; sie ist es nicht mehr. Ich stimme also mit Ihnen darin überein, dass organisierte Aufstände sehr schwer zu behandeln sind, wenn es sich um kolonisierte Planeten wie die Erde handelt.«


  »Eins ist mir nicht klar«, Terekomy beugte sich vor und blickte den Psychologen scharf mit seinen drei Augen an. »Warum machen Sie einen Unterschied zwischen einer Pionierwelt und einem bereits kolonisierten Planeten?« Er hatte bisher niemals ernsthafte Schwierigkeiten gehabt, eine Rebellion im Keim zu ersticken.


  »Das ist ein Problem, welches von unserer psychologischen Abteilung sehr sorgfältig studiert wurde«, entgegnete Roifullery. »Stellen Sie sich einen Luftballon vor, der aufgeblasen wird. Er stellt die Einflusssphäre unseres Empires dar. Die Oberfläche des Ballons repräsentiert die äußerste Grenze unserer Macht. Auf ihrer Ebene liegen die Pionierwelten. Und hier muss auch die größte Konzentration unserer militärischen Macht erfolgen, das werden Sie ohne weiteres einsehen. Bläht sich nun der Ballon weiter auf, so verschieben sich die ehemaligen Pionierwelten und geraten in das Innere unserer Einflusssphäre; neue Pionierwelten nehmen ihren Platz ein. Eine Kommission wird eingerichtet, während die militärischen Kräfte mit der Außenhaut des Ballons weiter vordringen. Nur eine schwache Truppe bleibt zum Schutz der Kommission zurück.«


  »Anscheinend nicht immer genug ...«


  »Das Beispiel mit dem Ballon zeigt weiter«, fuhr der Psychologe fort, »dass, je ausgedehnter das Reich wird, desto stärker wird auch die Verteilung und Schwächung unserer militärischen Macht. Je mehr Zeit also vergeht, desto weniger sind wir in der Lage, Truppen von der Frontlinie abzuziehen, um sie ins Hinterland auf zu bereits kolonisierten Planeten zu entsenden. Die gleiche Anzahl von Nal steht zur Verfügung, das anwachsende Empire zu verwalten. Auf der anderen Seite ist der Schutz der Front wichtig; wird der Druck dort zu groß – und nun kehren wir wieder zu unserem Beispiel zurück –, wird der Ballon einfach platzen. Aus diesem Grund wurden in letzter Zeit einigen rebellierenden Planeten die Freiheit zurückgegeben. Wir haben einfach nicht die Kraft, uns auf die Dauer mit ihnen zu beschäftigen. Restlose Vernichtung ist ebenfalls, vom moralischen Standpunkt aus gesehen, nicht wünschenswert. Sie würde uns mehr schaden als nützen. Diese Rebellen-Planeten wurden selbständig, aber eine geringe Anstrengung genügte, sie wieder dem Empire einzuverleiben; aber meist lohnt es sich nicht. Wir müssen das halten, was wir heute besitzen. Das ist es, was ich Ihnen klarmachen wollte.«


  Als Gary endlich entlassen wurde, ging er, so schnell er konnte, zu Elisabeth. Er umarmte sie und drückte sie fest an sich.


  »Wenn du nur gehört hättest, was Roifullery gesagt hat«, frohlockte er und wirbelte sie im Zimmer herum. »Ich wunderte mich, dass er es überhaupt tat; vielleicht vergaß er meine Anwesenheit. Es kann aber auch sein, dass er meine Sprachkenntnisse für ungenügend hält, nach allem, was ich heute von mir gab.


  Bisher war es unser Ziel. Par auszubooten, um einen gerechteren Kommissar zu erhalten. Was ich jedoch heute Abend hörte, ändert alles. Wenn wir die Nal hier auf Terra besiegen, wird sich das Empire nicht mehr um uns kümmern. Die Erde ist zu unwichtig, größere Opfer zu rechtfertigen.«


  »Das kann ich nicht glauben, Gary. Sie sind viel zu habgierig, um das zuzulassen.«


  »Das glaube ich nicht. Wir sehen ja immer nur Par und seine Methoden. Was wissen wir vom eigentlichen Empire der Nal? Es braucht längst nicht so stark zu sein, wie wir immer glauben. Vielleicht ist es zu groß geworden und hat seine Kräfte verzettelt. Oh, Elisabeth, wenn wir nur ...«


  Er stockte plötzlich und sah sie an.


  »Warum lächelst du?« fragte er erstaunt.


  »Die Freude steht dir gut, Gary. So solltest du immer aussehen – du wirkst um Jahre jünger. Aber nimm dich in acht. Begib dich nicht unnötig in Gefahr.«


  »Ich bin genauso unwichtig wie die ganze Menschheit; nur eines ist wichtig für mich: du! Ich lebe nur noch dafür, dich eines Tages frei zu sehen.« Sie küsste ihn.


  »Du hast dich sehr verändert, Gary. Die frische Luft draußen hat dir gutgetan.«


  »Man hat Synvoret einen Scheinkrieg vorgeführt – es war widerlich. Am liebsten ginge ich hin und erzählte dem alten Nal alles.«


  »Sei vorsichtig, das darfst du nicht tun. Rivars ist der Anführer des Widerstandes und hat noch nicht den Befehl gegeben.«


  »Er ist genauso fehlbar wie jeder andere.«


  »Das ist nicht wahr, Gary. Wäre er das, hätte man ihn niemals zum Anführer gewählt. Du musst geduldig sein und warten, bis er dir den versprochenen Beweis liefert.«


  Aber der kam nicht, und wieder verstrich ein kostbarer Tag der Galgenfrist, die der Erde geblieben war.


  Am nächsten Morgen war Gary sehr früh im Palast.


  Aus dem Vorhof fuhr gerade der tägliche Versorgungskonvoi für die alte Stadt und erinnerte ihn daran, dass die augenblickliche Freiheit sehr bald zu Ende gehen würde und sie dann alle wieder in der mit Spioniergeräten durchsetzten City wohnen würden.


  Er wurde von niemandem gegrüßt. Die Dolmetscher ignorierten ihn, lediglich Lardening, so schien es, nickte kurz, als er vorüberging.


  Ihr verdammten Narren, ihr werdet schon sehen, dachte er zornig, ohne jedoch zu wissen, was sie eigentlich sehen sollten. Wenn er nur wüsste, wie stark Synvoret von Par-Chavorlem beeinflusst worden war. Das würde ihm helfen, seine Aufgabe besser zu lösen – wenn überhaupt.


  Fast den halben Vormittag verbrachte er damit, hinter Synvoret, Roifullery, Raggball und dem Sekretär herzulaufen, die den Palast und die Verwaltungsanlage inspizierten. Der Psychologe kontrollierte mit Hilfe des Sekretärs sämtliche Karteien und Bild- sowie Tondokumente. Synvoret stellte durch Gary einige Fragen an terranische Angestellte und verbarg seine Langeweile nicht, die er bei den gleichlautenden Antworten empfand.


  Endlich wandte er sich an Gary:


  »Ich gehe auf mein Zimmer. Kommen Sie mit.«


  Auch die anderen drei Nal schienen die ergebnislose Inspektion leid zu sein.


  Gehorsam trottete Gary hinter den vier wuchtigen Gestalten her. Ich wäre völlig hilflos, wenn mich ein Nal angriff, dachte er flüchtig, ohne zu wissen, warum ihm der Gedanke plötzlich kam. Ich besitze nicht einmal eine Waffe – doch, ein Messer. Aber das ist auch alles. Das Messer steckte unter seinem Anzug.


  In ihren Räumen angelangt, entledigten sich die Nal ihrer Atemanzüge. Gary musste seinen selbstverständlich anbehalten.


  Er stand stumm und reglos mitten im Zimmer, während die Nal sich niederließen. Mehr als zwölf Jahre lebte er nun mit diesen Geschöpfen zusammen, aber er fürchtete sich immer noch vor ihnen. Es war keine offene Furcht, mehr ein ängstliches Ahnen. Niemand kannte die Nal wirklich.


  Synvoret schickte den Sekretär und Raggball bald hinaus und empfahl ihnen, sich auszuruhen. Nur Roifullery durfte bleiben.


  Der Rat winkte Gary, sich ebenfalls zu setzen.


  »Dolmetscher Towler«, begann er mit freundlicher Stimme, »wir beide sollten uns ein wenig besser kennenlernen. Wir müssen Vertrauen zueinander haben, sonst wird mein Besuch auf der Erde seinen Zweck verfehlen. Es bleiben mir nur noch fünf Tage, mehr nicht. Warum sollen wir nicht Freunde werden für diese Zeit? Nun, setzen Sie sich doch.«


  »Danke, Sir. Die Stühle sind zu groß für mich – oder ich bin zu klein für sie. Ich möchte stehen.«


  »Wie Sie wünschen! Sehen Sie, Dolmetscher, der Erfolg meiner Mission hängt nur davon ab, wie gut wir beide uns verstehen. Ich will nicht dramatisch werden, aber eins möchte ich doch noch sagen: nicht nur das Gelingen meiner Mission, sondern auch das Schicksal der Erde hängt davon ab.«


  Keiner wusste das so gut wie Gary. Aber er schwieg und gab keine Antwort.


  »Mir wäre es doch lieber. Sie würden sich setzen und es sich so bequem machen wie möglich.« Der Kamm des Rates machte eine unwillige Bewegung. »Was ich Ihnen zu sagen habe, ist nicht offiziell und geht niemanden etwas an. Haben wir uns verstanden?« Er registrierte Garys Nicken mit Befriedigung. »Haben Sie schon einmal den Namen Wattol Forlie gehört? Bis vor einigen Jahren war dieser Nal Dritter


  Sekretär des hiesigen Kommissariates.« Gary überlegte nicht lange.


  »Nein, ich habe den Namen nie gehört. Meine Tätigkeit bringt mich kaum mit Sekretären zusammen. Ich habe meist nur mit dem Kommissar selbst zu tun.«


  »Nun, das spielt auch keine große Rolle. Ich bin zur Erde gekommen, um eine eingehende Untersuchung anzustellen. Vor allen Dingen bat ich mir ungehinderte Bewegungsfreiheit auf diesem Planeten aus und – was wichtig ist – Bewegungsfreiheit ohne offizielle Begleitung. Leider herrschen augenblicklich recht schwierige Verhältnisse, so dass Par-Chavorlem es nicht gern zulassen möchte, wenn ich mich ohne genügenden Schutz ins Freie begebe. Es ist klar, dass ich unter diesen Umständen niemals ein echtes Bild von den Verhältnissen erhalten kann. Für die kommenden fünf Tage steht mein Programm fest, doch soweit ich es zu übersehen vermag, bietet es mir wiederum keine Gelegenheit einer wirklich freien Meinungsbildung. Sie werden wohl verstehen, wie ich das meine?«


  »Ich verstehe sehr gut, Sir.« Gary nickte und fühlte Erleichterung. Es war also so, dass Synvoret den Köder Par-Chavorlems noch nicht geschluckt hatte, sondern versuchte, weiterhin unabhängig zu denken und zu beobachten.


  »Vielleicht verstehen Sie doch nicht ganz so gut, wie Sie zu verstehen glauben«, schaltete sich Roifullery in die Unterhaltung ein. Er bewegte ein Bein und schob es unter das andere. »Der Rat will mit seinen Worten sagen, dass Par-Chavorlem natürlich versucht, ihm nur das Beste von allem zu zeigen, damit er einen möglichst guten Eindruck von den hiesigen Verhältnissen mit nach Hause nimmt. Rat Synvoret will jedoch mehr. Er will alles kennenlernen, auch die bestehenden Missstände. Was wir wünschen, ist eine vollkommen neutrale Beobachtung, unabhängig von positiven oder negativen Einflüssen.«


  Die sechs Augen der beiden Nal warfen sich bedeutsame Blicke zu.


  »Ich bin gekommen, gerade diese Missstände aufzudecken«, sprach Synvoret weiter. »Nun setzen Sie sich doch endlich, Dolmetscher.«


  »Danke, ich möchte lieber stehen«, lehnte Gary abermals ab. Es wurde ihm allmählich peinlich. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Im Grunde genommen will ich ja nur nachprüfen, ob die Dinge hier so sind, wie sie zu sein scheinen. Lediglich einige kleine und anscheinend unbedeutende Punkte stören das Gesamtbild. Sie, um nur ein Beispiel zu nennen, beherrschen unsere Sprache ausgezeichnet. Warum aber zögerten Sie gestern, als ich Ihnen auftrug, mit der alten Frau zu sprechen? Haben Sie wirklich wortgetreu das übersetzt, was sie antwortete?«


  »Ja, Sir, das tat ich. Ich fürchtete mich, denn wir befanden uns mitten im Kampfgebiet. Daher war ich ein wenig nervös.«


  Mein Gott! Wie lange würde er noch lügen müssen? Weder der Rebellenführer Rivars noch sein Gegner Chavorlem wussten, was sie von ihm verlangten.


  Synvoret glättete seinen Kamm.


  »Dolmetscher, ich bin kein alter Herr, den man leicht täuschen kann. Lange genug war ich im Kolonialdienst, um genau zu wissen, welche Maßnahmen man anwendet, Leute in Ihrer Stellung unter Druck zu setzen. Ich will versuchen, Ihnen die Situation zu erläutern, und zwar so, dass auch Sie begreifen werden.


  Ich bin hier als Bevollmächtigter des Obersten Rates und besitze volle Verfügungsgewalt. Ich bin, wenn man es so sehen will, das Empire in Person. Man hat mich zur Erde entsandt, um einer Anschuldigung auf den Grund zu gehen, die gegen Par-Chavorlem erhoben wurde. Korruption und Ausbeutung gehören dazu ...«


  »Vielleicht wäre es besser, Sir ...« begann Roifullery, aber sein Einwand wurde ignoriert.


  »Ich möchte betonen, dass ein geringer Prozentsatz von Ausbeutung in einem solchen Verhältnis zwischen unterlegener und überlegener Kultur unausbleiblich ist. Kleinere Verfehlungen interessieren mich nicht. Mich interessiert lediglich die Behauptung, der Kommissar Par-Chavorlem sei ein Diktator und beute die Terraner bis zum letzten Blutstropfen aus. Diese Behauptung nachzuprüfen und gegebenenfalls zu beweisen, kam ich zur Erde. Sie sind der Terraner, zu dem ich den besten Kontakt habe, darum ist es selbstverständlich, dass ich Ihnen diese Fragen vorlegen muss. Sie können mir ruhig die Wahrheit sagen, denn wenn ich Sie schütze, sind Sie vor allen Gefahren sicher.« Gary schwieg.


  Die Augen der beiden Nal verständigten sich durch schnelle Blicke. Roifullery sagte etwas so schnell, dass Gary es nicht verstand. Synvoret nickte.


  »Warten Sie hier, Dolmetscher. Wir sind gleich zurück.«


  Zusammen mit Roifullery verließ er das Zimmer und verschwand im Nebenraum. Gary blieb allein zurück. Unsicher und voller dumpfer Ahnungen stand er da und registrierte allmählich die Tatsache, dass die beiden Nal nicht gleicher Meinung waren. Plötzlich aber ergriff ihn fast eine Panik. Die phantastische Idee, sie wären gegangen, um Raggball zu holen, der ihn foltern solle, durchzuckte sein Gehirn. Sie wollten die Wahrheit erfahren, warum also nicht unter der Folter?


  Aber dann wusste er, dass seine Vermutung Unsinn war. Sie waren gegangen, um sich zu beraten.


  Er konnte ihnen nicht trauen. Keinem war zu trauen, wenn man nicht einmal sich selbst richtig kannte.


  Nach zwei Minuten kehrten sie zurück. Anscheinend hatten sie in ihren Ansichten Übereinstimmung erzielt. Synvoret sagte:


  »Es liegt in Ihrem eigenen Interesse und im Interesse aller Terraner, uns die volle Wahrheit zu sagen. Ist der Kommissar ein gerechter Nal, müssen Sie uns das bestätigen, damit er nicht versetzt wird und Sie einen neuen erhalten. Ist er jedoch ungerecht und ein Ausbeuter, müssen Sie uns das ebenfalls mitteilen, damit er von seinem Posten entfernt werden kann.«


  Wieder Schweigen, denn Gary wusste nicht, was er antworten sollte. Diese beiden Nal meinten es ehrlich, aber sie waren Nal. Vielleicht standen sie sogar auf Par-Chavorlems Seite und wollten ihn nur prüfen. Nein, er konnte nicht eher sprechen, bis das Beweisstück von Rivars eingetroffen war. Dann war die Stunde der Wahrheit gekommen, und er würde sie ihnen sagen, ganz gleich, was danach geschehen würde.


  Der kalte Schweiß brach ihm aus und lief von der Stirn. Er konnte ihn unter dem Helm nicht abwischen. Die Sichtscheibe beschlug.


  »Wir nehmen an«, fuhr Synvoret nach einer Minute des Wartens schließlich fort, »dass Ihr Schweigen gekauft wurde. Mit Versprechungen oder Drohungen, das ist gleichgültig. Bevor Sie sich also entschließen, doch zu sprechen, müssen wir Ihnen noch die Garantie geben, dass alles, was in diesem Raum gesagt wird, unser Geheimnis bleibt. Wenn Sie es wünschen, können Sie auch mit uns auf der Geboraa die Erde verlassen, um allen Repressalien zu entgehen.«


  Endlich setzte sich Gary auf den Stuhl. Er ahnte, was nun kommen würde.


  »Um Ihnen zu zeigen, wie ernst ich es meine und wie dankbar ich Ihnen auch für den geringsten Hinweis sein muss, lassen Sie mich noch dies hinzufügen: in jüngeren Jahren war ich ebenfalls Kommissar, und zwar auf einem Planeten, der Starjj genannt wird. Er befindet sich in diesem Sektor der Milchstraße. Auf diesem Planeten besitze ich eine Insel, die fast den zwanzigsten Teil der gesamten Landoberfläche ausmacht. Sie erstreckt sich von der temperierten Zone bis zum Äquator.


  Starjj ist ein erdähnlicher Planet mit der gleichen Atmosphäre, ein wenig kleiner und mit geringerer Gravitation. Die Eingeborenen sind Zweifüßler wie die Terraner. Wenn Sie mir helfen, hier meine Aufgabe zu erfüllen, bringe ich Sie und jeden, den Sie mitnehmen möchten – insgesamt aber nicht mehr als zwölf Personen –, nach Starjj auf diese Insel. Ich überschreibe sie Ihnen als Eigentum für ewig; also wird sie auch Ihren Nachkommen gehören, und niemand wird Ihnen jemals das Recht streitig machen können, dort zu leben und zu herrschen. Ich habe die Macht und den Einfluss, noch viel mehr für Sie zu tun, wenn Sie andere Interessen haben sollten.


  Ich will ehrlich mit Ihnen sein. Meine Enttäuschung darüber ist nicht gering, in Ihnen einen so schweigsamen Terraner gefunden zu haben. Vielleicht haben Sie Ihre Gründe, das mag sein. Sie können jetzt gehen und sich in Ruhe überlegen, was Sie mir zu sagen haben. Der Kommissar wünscht, dass ich ihn morgen auf eine Jagdexpedition begleite; ich benötige Ihre Dienste dabei nicht, und Sie haben frei. Wir treffen uns jedoch morgen Abend hier in diesem Raum. Ich hoffe, Sie haben sich bis dahin entschieden. Überlegen Sie sich gut, was Sie morgen sagen werden. Es ist Ihre letzte Chance. Und nun – gehen Sie.« Verwirrt ging Gary aus dem Zimmer.


  Rivars' Angebot, dann das von Par-Chavorlem – und nun das verlockendste von Rat Synvoret selbst. Aber kam es denn überhaupt auf den Wert dieser Angebote an? Ging es nicht um etwas ganz anderes, als nun zu entscheiden, welches Angebot das bessere sei?


  Es war, als drücke ihn eine Last zu Boden, und er wäre gestrauchelt, hätte er sich nicht an der Wand abgefangen.


  Er konnte keinem dieser drei Angebote restlos trauen. Auch Rivars' nicht, denn wenn Par-Chavorlem wirklich abgesetzt würde und mit seinen Vertrauten die Erde verließ, bliebe die Gefahr eines wirklichen Bürgerkrieges zurück. Rivalisierende Rebellen würden sich gegen Rivars vereinigen und ihn beseitigen. Von seinem Versprechen würde nichts bleiben.


  Und was galt Synvorets Wort? Er war schließlich ein Nal. Und welchem Nal konnte man trauen?


  Er nahm seine ganze Kraft zusammen und verließ den Palast. Ungewiss lag die Zukunft vor ihm, denn er war weder tapfer noch stark; er war nur ein Mensch.


  Bevor er Elisabeth in ihrer Wohnung aufsuchte, machte er einen ausgedehnten Spaziergang. Mehr als sonst fiel ihm auf, dass die anderen Terraner ihn mieden, ja ihm sogar offensichtlich auswichen. Die Frau eines Geschäftsmannes zog eilig ihr Kind vom Bürgersteig, als er sich näherte.


  Sein Ziel war es immer gewesen, die unterdrückten Terraner befreien zu helfen. Er war nicht allein; draußen half Rivars, diese Ziele zu verwirklichen, und hier in Nal-City hatte er Elisabeth, die ihn unterstützte. Vielleicht würde die gemeinsame Arbeit und Gefahr sie aneinander binden, und es war möglich, dass er sie sogar für sich gewinnen konnte. Vielleicht war das eine Aufgabe, die sich mit der anderen, vordringlicheren verbinden ließ.


  Sie musste sich sogar verbinden lassen, wollte er Erfolg haben. Wenn nur dieser Rivars endlich mit seinen Beweisen käme! Bis morgen Abend müsste das geschehen, denn so lange hatte Synvoret ihm Zeit gegeben. Er würde dem Rat diesen Beweis einfach überreichen, die Belohnung in Form der versprochenen Insel erhalten und wissen, dass Par-Chavorlem die Erde schnell verlassen musste, um einem gerechteren Kommissar zu weichen.


  Aber mit einem plötzlichen Schock kehrten seine Zweifel an den Fähigkeiten Rivars' zurück. Der Mann war ein Rebell, aber kein Diplomat. Konnte man sich auf ihn verlassen?


  Er beschleunigte seine Schritte, denn nur Elisabeth konnte ihm helfen. Sie konnte er fragen, und sie würde auch die Antworten wissen.


  Sie war nicht in der Wohnung.


  »Elisabeth!« rief er. »Wo bist du?«


  Keine Antwort.


  Keine Nachricht.


  Nichts!


  Wem konnte er noch trauen? War hier nicht jeder gegen ihn – Nal und Terraner? Unterdrücker und Rebell? Sahen sie nicht alle in ihm ihren Feind? Wusste jemand von seinen Beziehungen zu dem Mädchen und wollte ihm Steine in den Weg legen, indem –?


  Er wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.


  Erst gestern hatte er ihr seine Liebe gestanden, und sie halte entgegnet, dass sie nur ein normales, einfaches Mädchen sei, nicht mehr. Dabei wusste er, dass sie für ihn viel mehr sein musste als das, denn sonst würde er sie nicht lieben. Sie bedeutete ihm alles Glück des Lebens und der Zukunft.


  Er erkannte, wie sinnlos es war, in der leeren Wohnung nach ihr zu rufen oder zu suchen. Sie war verschwunden.


  In den Wohnungen der Terraner gab es kein Visifon oder Telefon. Es bestand lediglich eine Verbindung zum Palast, und die war nur einseitig.


  Er verließ die Wohnung und rannte fast zum Palast zurück. Ein Nal-Polizist auf der anderen Straßenseite warf ihm misstrauische Blicke nach und verrenkte dabei fast die Augenstiele.


  Vielleicht hatte Elisabeth die Aufforderung erhalten, sich zum Dienst zu melden. Eine ungeheuere Erleichterung ergriff ihn, als er an diese Möglichkeit dachte.


  Doppelt groß war daher die Enttäuschung, sie auch im Palast nicht anzutreffen. Nur Meller und Johns waren da, und die beiden Dolmetscher ignorierten seine Fragen, bis er sie in einem verzweifelten Wutausbruch bedrohte. Sie bestätigten, dass Elisabeth vor zwei Stunden den Dienstraum verlassen hatte und längst zu Hause sein müsste. Garys Unruhe übertrug sich auch auf sie, und für wenige Minuten waren alle drei Männer durch die gemeinsame Sorge geeint.


  Vielleicht war sie direkt zu ihm in die Wohnung gegangen? dachte Gary plötzlich und ärgerte sich, nicht gleich auf diese Idee gekommen zu sein.


  Neue Hoffnung beseelte ihn. Er tauschte seine fast leere Sauerstoffflasche gegen eine frische aus und verließ den Palast, um nach Hause zu gehen.


  Sollte man sie verhaftet haben? Niemand in der Stadt war vor einer solchen Maßnahme sicher. Oder angenommen, die Gerüchte über Par-Chavorlem stimmten? Dann war es möglich, dass er sie heimlich hatte kommen lassen. Sein merkwürdiges Interesse für die Gesichter junger Mädchen war bekannt, wenn auch niemand die Ursache zu ergründen vermochte.


  Oder angenommen – der Gedanke schien absurd, aber er drängte sich ihm unwillkürlich auf –, Rivars hatte sie als Geisel entführen lassen? Vielleicht traute er Gary nicht und hoffte vielleicht, ihn auf diese Weise in die Hand zu bekommen.


  Konnte er den anderen Dolmetschern vertrauen? Die meisten hassten ihn seit der Sache mit Wedman. Was aber könnten sie von Elisabeth gewollt haben?


  Immer verworrener wurden seine Gedanken, immer unwirklicher und phantastischer seine Vermutungen.


  Er lief durch die Straßen und erreichte das Eingeborenenviertel. Noch einige Häuser und –


  »He, Towler!«


  Er machte noch einige Schritte, ehe er stehenblieb.


  Es war sein Fleischer, der vor dem Laden stand und ihm zuwinkte.


  »Einen Augenblick, Towler ...«


  »Ich habe keine Zeit«, antwortete Gary und wollte sich wieder in Bewegung setzen.


  Der Fleischer winkte erneut.


  »Mein Gehilfe hatte heute noch keine Gelegenheit, Ihnen die bestellten Waren zu bringen, Mr. Towler. Wenn Sie nach Hause gehen, seien Sie doch bitte so freundlich, sie mitzunehmen. Es ist ja nicht viel.«


  »Hatte ich denn was bestellt?« fragte Gary. »Natürlich. Haben Sie es vergessen?« Gary hatte es wirklich vergessen.


  Er wartete, bis der Fleischer in den Laden zurückgegangen war und mit einem Paket wieder herauskam, das er ihm überreichte.


  »Danke. Morgen brauche ich dann nichts.«


  »In Ordnung, Mr. Towler. Auf Wiedersehen.«


  Gary ging weiter und erreichte das Wohnhaus. Er lief die Treppen hinauf, rannte den Korridor entlang und stürmte in die kleine Wohnung.


  Elisabeth war nicht hier. Er fand weder sie noch eine Nachricht.


  Niedergeschmettert und um seine letzte Hoffnung betrogen stand er mitten im Wohnzimmer. Er wusste plötzlich, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste. Aber was?


  Er fühlte das Messer in seiner Tasche unter dem Luftanzug. Wenn er nur wüsste, wen er damit bedrohen musste, um Elisabeth zu helfen.


  Er begann plötzlich alle Welt zu hassen, tiefe Verzweiflung ergriff ihn, und die Sinnlosigkeit des augenblicklichen Daseins war ihm nie zuvor so stark bewusst gewesen wie jetzt in diesen Minuten.


  Wie zufällig fiel sein Blick auf das Paket des Fleischers, das er auf den Tisch geworfen hatte, bevor er die Wohnung durchsucht hatte. Er konnte sich wirklich nicht entsinnen, etwas bestellt zu haben. Warum aber ...


  Plötzlich durchzuckte ihn die Erkenntnis.


  Das Beweisstück von Rivars!


  Wie hatte er das nur vergessen können? Aber jetzt, da der langersehnte Augenblick gekommen war, fühlte er weder Freude noch Erleichterung. Er traute Rivars nicht mehr; aber wem sollte er überhaupt noch trauen? Synvoret? Par-Chavorlem?


  Er musste etwas unternehmen und sich entschließen, und wenn er es nur tat, um der eigenen Unsicherheit zu entgehen. Er nahm das Paket und ging damit in die Küche. Auf dem Tisch begann er es auszupacken.


  »Hoffentlich ist es ein überzeugender Beweis«, murmelte er. »Und wenn er Synvoret nicht überzeugen kann, liefert er mir vielleicht einen Hinweis, wo Elisabeth ist.«


  Er riss das Papier herunter. Innen war ein zweites Papier. Er wickelte auch das auf. Und dann lag der Beweis vor seinen Augen.


  Ungläubig starrte er darauf. Erste Enttäuschung wich Bestürzung und machte schließlich Ärger Platz. Obwohl keine Notiz den Inhalt des Päckchens begleitete, war die Herkunft sonnenklar; nur Rivars konnte es ihm geschickt haben. Was aber bedeutete es? Ein grausamer Scherz?


  Und vor allen Dingen: wem gehörte – oder besser, wem hatte der Inhalt gehört, der nun als Beweisstück vor ihm auf dem Tisch lag?


  Er musste sich stützen, denn es wurde ihm plötzlich übel. Und je länger er auf den sauber am Knöchel abgetrennten menschlichen Fuß sah, desto größer wurde sein Entsetzen.


  Wem hatte dieser Fuß einmal gehört?
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  Er berührte den blutigen Beweis nicht, sondern versuchte, seine Enttäuschung niederzukämpfen. Die unmöglichsten Vermutungen zuckten durch sein Gehirn, und er schloss die Augen, um den Fuß nicht mehr sehen zu müssen. Ihm war, als ritte er draußen vor der Stadt durch die Wüstenei, die einst der Boden des Ärmelkanals gewesen war. Sein Weg jedoch führte in die Freiheit. Gleichzeitig aber hörte er in seinen Ohren das wilde Stampfen gewaltiger Nal-Füße beim Paarungstanz, so wie damals im »Jarmboree« auf dem Jahrmarkt. Er schwankte.


  Was bedeuteten ihm noch Rivars und die Rebellen, jetzt da Elisabeth verschwunden war? Nur sie allein war es, die ihm die Freiheit der Erde verlockend erscheinen ließ. Was bedeutete diese Freiheit ohne sie?


  Nichts!


  Und doch blieb die anfängliche Enttäuschung.


  Er legte das Papier über den Fuß.


  Langsam kehrte er in das Wohnzimmer zurück und setzte sich in den Sessel. Den Atemanzug behielt er an, nur den Helm hatte er geöffnet. In aller Ruhe musste er überlegen, wenn er die Antwort auf seine Fragen finden wollte. Doch zuvor musste er mit seiner Verzweiflung fertig werden; wie monoton war es doch, jeden Morgen den Weg zum Palast gehen zu müssen, wo entwürdigende Fronarbeit auf ihn wartete. Wie sinnlos war das Leben. Wie sinnlos aber war auch dieser blutige nackte Fuß, den Rivars ihm geschickt hatte.


  Er konnte nur bedeuten, dass Rivars ihn hatte fallen lassen oder dass man Rivars hinterging. Vielleicht hielt der Rebellenführer den abgeschnittenen Fuß für ein wichtiges Beweisstück, ohne eigentlich zu wissen, warum das so war.


  Angenommen, die erste Theorie wäre richtig, dann konnte der Fuß bedeuten, dass Rivars ihm mitteilen wollte, von nun an bestünde zwischen ihnen ebenso wenig eine Verbindung wie zwischen dem Fuß und seinem ehemaligen Besitzer. Die pathetische Natur des Rebellen ließ diese Deutung absolut zu.


  Falls man aber Rivars getäuscht haben sollte, dann wäre der Fleischer die verdächtige Person. Aber selbst wenn diese Vermutung stimmte, woher hatte der Mann dann so schnell einen abgeschnittenen Fuß bekommen? Von Par-Chavorlem? Wenn dem aber so war, konnte es nicht mehr lange dauern, bis die Soldaten des Marschalls vor seiner Tür standen, um ihn zu verhaften.


  Vielleicht machten sie sich nicht einmal die Mühe, ihn abzuführen, sondern öffneten einfach die Luftschleuse und verwehrten ihm den Austritt. Wenn sein Sauerstoffvorrat erschöpft war, musste er ersticken. Oder aber sie brachten ihn in eins der unterirdischen Gefängnisse, wo er langsamer und unauffälliger sterben würde.


  Er stand mit einem Ruck auf.


  Solange er noch konnte, musste er handeln. Später würde es dafür vielleicht zu spät sein.


  Er schloss den Helm und verließ das Haus. So aufmerksam er sich auch umblickte, er vermochte nichts Verdächtiges zu entdecken. Die Straßen waren bis auf einige Fußgänger leer. Ein Polizist war nicht zu sehen. Schnell setzte er sich in Bewegung. Sein erster Weg führte ihn zum Fleischer. Er musste wissen, ob er diesen Mann künftig noch als Verbündeten oder aber als neuen Feind anzusehen hatte. Der Fleischer wollte gerade den Laden schließen. Erschrocken blickte er auf, als er Gary durch die Luftschleuse eintreten sah.


  »Sie sollten nicht grundlos zu mir kommen«, sagte er vorwurfsvoll und wischte mit einem Lappen die Theke ab. »Wir wissen nie, ob man uns beobachtet.«


  »Dieses Paket von Rivars – wissen Sie, was es enthielt?« fragte Gary, ohne auf die Warnung einzugehen. Der Fleischer betrachtete verwundert das bleiche Gesicht seines Besuchers und schüttelte den Kopf. Langsam legte er den Lappen fort und betrat durch eine Klappe im Ladentisch den Verkaufsraum.


  »Nein, warum sollte ich? Mich geht es nichts an, was Rivars Ihnen schickt. Ich bin nur Vermittler der Nachrichten. Davon abgesehen, ich hätte nicht einmal Zeit gehabt, nachzusehen. Der Bote, der mir das Paket übergab, hatte sich verspätet. Ich erhielt es wenige Minuten, bevor Sie vorbeikamen.«


  Obwohl er ein ängstliches Gesicht machte, sah er nicht schuldbewusst aus.


  Gary schwieg und dachte nach.


  »Warum?« fragte der Fleischer ungeduldig. »Ist irgendetwas mit dem Paket nicht in Ordnung?«


  »Weiß Gott nicht.«


  »Meine Schuld ist es gewiss nicht«, versicherte ihm der Fleischer. »Was ist es denn?«


  »Kommen Sie mit in meine Wohnung und sehen Sie selbst«, sagte Gary entschlossen. »Ja, das wird am besten sein. Kommen Sie mit.«


  »Unmöglich«, wehrte der Fleischer erschrocken ab. »Das kann ich nicht machen. Überlegen Sie doch, wie verdächtig das sein würde! Das Risiko wäre viel zu groß, und ich habe keine Lust, mich unnötig in Gefahr zu begeben. In diesem Stadium der Entwicklungen wäre es ...«


  »Bitte, Sie müssen mit mir kommen«, flehte Gary den Mann an. »Es ist lebenswichtig.«


  Das Drängen in Garys Stimme war unverkennbar. Auch der Fleischer konnte es nicht überhört haben. Er zögerte noch einige Sekunden, dann nickte er.


  »Also gut – aber ich brauche zwei Minuten, den Laden zu schließen.«


  Er ließ das Eisengitter herab und verschloss die Tür. Dann legte er den unvermeidbaren Atemanzug an und verließ mit Gary durch eine Hintertür das Haus.


  Der Dolmetscher atmete auf. In seiner Wohnung konnte er dem Mann freier gegenübertreten und würde ihn schneller durchschauen, falls sein Verdacht begründet schien. Und sollte es zu einer Auseinandersetzung kommen, dann besaß er schließlich das Messer, während der Fleischer waffenlos war.


  Kurz darauf betraten sie die Wohnung.


  »Ich möchte wirklich wissen, was passiert ist«, beschwerte sich der Fleischer. »Sie machen mich neugierig.«


  »Ihre Neugier wird gleich befriedigt werden«, versprach Gary und führte den Mann in die Küche. »Oder sie wird noch größer werden. Sehen Sie selbst –«


  Das Paket auf dem Küchentisch war unberührt.


  Der Fleischer folgte Garys Aufforderung und hob das Papier auf. Der Fuß lag genauso da, wie Gary ihn zurückgelassen hatte. Dunkle Haare wuchsen zwischen den Zehen; das hatte Gary vorhin übersehen.


  Das Gesicht des Fleischers verhärtete sich. Seine Züge waren wie aus Holz geschnitzt.


  Die Zehen des Fußes schienen anormal lang und feingliedrig. Zwischen ihnen waren nicht nur Haare, sondern eine Art feine Hautmembrane.


  Der Fleischer griff vorsichtig zu und spreizte die beiden Zehen auseinander. Jetzt wurde die Membrane deutlich sichtbar, die beide Zehen verband. Ein feines Netz fächerartiger Nervenstränge durchsetzte sie. Als der Fleischer die Zehen losließ, legten sie sich aneinander, während die Membrane sich faltete und fast unsichtbar wurde.


  »Was ist das?« hauchte Gary. Eine dunkle Ahnung überkam ihn, aber noch fehlte ihm die Gewissheit.


  »Der Fuß eines Starjjaners«, sagte der Fleischer.


  Also doch kein menschlicher Fuß!


  »Der Fuß eines Starjjaners?« fragte Gary verblüfft und ohne sofort zu begreifen. Aber dann war es wie ein Schock. Er wusste von einer Sekunde zur anderen, warum Rivars ihm den Fuß geschickt hatte.


  Der Fuß hatte einem Starjjaner gehört, einem jener Humanoiden, die Terekomy von Starjj zur Erde geschmuggelt hatte, um sie gegen die Rebellen kämpfen zu lassen. Bei den morgendlichen Kämpfen mussten Gefangene gemacht worden sein, oder Rivars hatte das Beweisstück einem Toten abschneiden lassen. Auf dem üblichen Weg war es dann in die Stadt und seine Hände gelangt.


  Rivars hatte sein Versprechen gehalten: der Fuß war ein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass der Kommissar seine Kompetenzen bei weitem überschritt. In die richtigen Hände gelegt, würde dieser abgeschnittene Fuß dafür sorgen, dass Par-Chavorlem seines Amtes sofort enthoben wurde, denn das Gesetz des Empires verbot. Angehörige des einen Planeten unerlaubt auf eine andere Welt zu bringen. Vergehen dieser Art wurden mit härtesten Strafen belegt.


  Ein Glück, dass Synvoret Starjj kannte und auch Bewohner dieses Planeten. Wenn man ihm den Fuß zeigte, würde er sofort wissen, worum es sich handelte. Er würde die notwendigen Untersuchungen einleiten und sehr bald die ganze Wahrheit erkennen.


  Mit einem gewissen Reuegefühl dachte Gary an Rivars. Der Rebell hatte seine Aufgabe glänzend gelöst. Die Verantwortung für die weiteren Geschehnisse lag nun nicht mehr bei ihm. Er hatte sie Gary Towler übertragen, und sie lastete nun schwer auf seinen Schultern.


  »Merkwürdig«, sagte der Fleischer, »dass Sie Panik ergriff, als Sie den Fuß entdeckten. In Ihrer Kopflosigkeit haben Sie das ganze Unternehmen gefährdet. Warum sind Sie nur zu mir gekommen?«


  Er war ein untersetzter, massiger Terraner mit grauen Haaren. In seinen Augen stand kein Vorwurf, nur Neugier. Er sah Gary gespannt an, der verlegen nach einer Antwort suchte.


  »Ich dachte, Rivars hätte mich betrogen«, gestand er dann.


  »Sagten Sie ›mich‹? Sie meinten doch sicherlich ›uns‹, oder? Ich steckte mit in der Sache drin, aber nicht deswegen, um mir später einige Orden zu verdienen, sondern weil ich frei sein möchte. Glauben Sie nur nicht, dass ich so dumm bin, wie ich vielleicht aussehe. Ich habe ein Hobby: Bücher! In den alten Städten liegen sie haufenweise unter den Ruinen. Freunde schicken sie mir, und sie bedeuten mir alles. Um diesem Hobby einmal unbeschwert nachgehen zu können, stellte ich mich auf die Seite der Rebellen. Doch das nur nebenbei. Ich wollte sagen, dass ich viele Bücher gelesen habe und ein wenig von Dingen verstehe, die andere nicht kennen. So zum Beispiel Psychologie. Das ist eine Wissenschaft, die einen dazu befähigt, die Gedanken und Wünsche seiner Mitmenschen zu erkennen. Und deshalb kenne ich auch Sie. Soll ich Ihnen mal was verraten, Towler?«


  Gary schwieg, aber er nickte.


  »Ich glaube, dass Sie aus irgendwelchen Gründen – die Ihnen vielleicht nicht einmal selbst bekannt sein müssen – Rivars eine Niederlage gegönnt haben.«


  »Aber – das ist doch Unsinn! Völliger Unsinn!« wehrte sich Gary gegen den absurden Verdacht.


  Der Fleischer lächelte. »Sie haben diesen Fuß nicht so untersucht, wie Sie es hätten tun müssen. Und dann holten Sie mich als Zeugen – Sie taten es unbewusst. Sie wollten, dass ich Rivars' Verrat sehe.«


  »Ich brauchte Ihre Hilfe, darum kam ich zu Ihnen.«


  »Es kommt darauf an, was Sie unter Hilfe verstehen.«


  Gary wurde zornig, obwohl er die Wahrheit in der Behauptung des anderen ahnte. Doch niemals durfte er das zugeben. Wütend ergriff er den Rockaufschlag des untersetzten Mannes, aber der trat nur zurück und streifte die Hand wie etwas Lästiges ab.


  »Lassen Sie den Unsinn«, sagte er unwillig. »Ich bin nicht Ihr Gegner. Denken Sie über meine Worte nach, und tun Sie das, was Rivars von Ihnen erwartet. Tun Sie es so schnell, dass Par-Chavorlem Ihnen nicht zuvorkommen kann. Denn wenn das geschieht, war alles umsonst. So, und nun möchte ich mich verabschieden.«


  Grußlos ging er hinaus.


  Fast gegen seinen Willen allein gelassen, begann Gary ernsthaft nachzudenken. Er musste zugeben, nicht sehr überlegt gehandelt und sich und andere in Gefahr gebracht zu haben. Viele solcher Fehler durfte er sich nicht mehr erlauben. Aber er entschuldigte sich damit, durch Elisabeths Verschwinden etwas durcheinander geraten zu sein.


  Er musste so schnell wie möglich handeln. Morgen würde kaum Gelegenheit sein, mit Synvoret allein zu sprechen. Heute Abend erwartete der Rat seine Entscheidung. Also würde er ihm von dem Fuß erzählen und ihn bitten, sich das Beweisstück hier bei ihm in der Wohnung anzusehen. Alles Weitere lag dann nicht mehr bei ihm, und er hatte seine Pflicht getan.


  Dann konnte er sich ganz der Aufgabe widmen, Elisabeth zu suchen. Eher nicht.


  Er wickelte den blutigen Fuß wieder ein und legte ihn in das unterste Fach seiner Gefriertruhe.


  Dann schloss er den Helm und ging hinunter auf die Straße. Vor dem Palast zeigte er der Wache seinen Ausweis und begab sich hinauf in das Stockwerk, in dem Synvoret seine Räume hatte. Ehe er jedoch an die Tür klopfen konnte, trat ihm plötzlich Par-Chavorlem persönlich entgegen. Der Kamm stand hoch aufgerichtet und verriet Gereiztheit.


  »Falls Sie Rat Synvoret suchen sollten, muss ich Ihnen mitteilen, dass er jetzt nicht zu sprechen ist. Er befindet sich nicht im Palast. Kommen Sie mit, es ist einiges geschehen, über das ich mit Ihnen sprechen muss.«


  Gary konnte nur stumm nicken.


  Voll banger Ahnungen folgte er dem Kommissar.
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  Rat Synvoret bat Gazer Roifullery und seinen Sekretär zu sich. Die beiden Nal traten ein, die Kämme respektvoll angelegt. »Es sieht so aus, als hätten wir morgen nur wenig Gelegenheit, uns ungestört umzusehen oder miteinander zu sprechen. Es wird gut sein, wenn wir also jetzt unsere bisherigen Eindrücke zusammenfassen und analysieren. Die Hälfte unserer Zeit ist bereits vorüber. Welche Beweise für eine Schuld Par-Chavorlems besitzen wir – wenn überhaupt? Sekretär, zeichnen Sie das Gespräch auf.«


  Roifullery und der Sekretär setzten sich. Letzterer ließ das Aufnahmegerät anlaufen. Der Psychologe fragte: »Wo beginnen wir?«


  »Beim Übersetzer. Dieser Terraner gibt mir zu denken. Irgendetwas mit dem Burschen stimmt nicht.«


  »Das möchte ich nicht behaupten«, widersprach Roifullery. »Dass er wenig oder nichts sagt, kann ohne Bedeutung sein.«


  »Meinen Sie? Ich glaube eher, dass dieser Zweifüßler unter Druck steht.«


  »Ich wiederum glaube, dass er einfach seiner Aufgabe nicht gewachsen ist. Er kann nicht einmal Fragen richtig beantworten. Selbst Ihr großzügiges Angebot Starjj betreffend rührte ihn nicht.«


  »Kann auch sein, dass er bereits großzügigere Angebote erhalten hat, meinen Sie nicht? Wie ich diese Zweifüßler kenne und wie ich Chavorlem einschätze, wurde er von diesem bereits entsprechend vorbereitet, so dass er mein Angebot ignorieren konnte.«


  »Auch hier kann ich Ihnen nicht zustimmen.« Gazer Roifullery schüttelte den Kopf. »Wenn dieser Towler wirklich nur ein williges Werkzeug des Kommissars sein sollte, hätte sich dieser bestimmt einen fähigeren Mann ausgesucht – und ganz bestimmt einen besseren Schauspieler. Zweitens muss ich Ihnen sagen, dass Sie mit der festen Absicht hierhergekommen sind, einen Beweis für die Schuld Chavorlems zu finden. Es ist natürlich, dass Ihnen nun alles verdächtig vorkommt, selbst dann, wenn kein Grund zu einer Verdächtigung vorliegt.«


  »Ich bin lediglich daran interessiert, die Wahrheit zu finden. Aber wenn ein Nal die Wahrheit sucht, sucht er auch Beweise. Daher mein vielleicht zu großes Misstrauen, auch in Kleinigkeiten.«


  »Bei allem Respekt, Rat Synvoret, ich halte meine These für richtig. Zum Beispiel glaube ich ohne Weiteres dem Dolmetscher, dass er nur deshalb bei Ashkar nicht auf der Höhe war, weil er sich fürchtete. Denn ich muss zugeben, auch mir war nicht besonders wohl in meiner Haut.«


  Synvoret hob die Arme und seufzte.


  »Sie sind noch schlimmer als ich. Sie finden mit Leichtigkeit dort Argumente, wo ich keine entdecken kann. Ihre Empfindsamkeit ist fast übertrieben.«


  »Sir, es ist genau umgekehrt. Ich habe bisher noch keinen Beweis dafür finden können, dass die Verwaltung der Erde nicht in gerechten Händen liegt. Uns fehlt nur noch die Bestätigung aus dem Mund eines neutralen Terraners. Es sollte uns nicht schwerfallen, einen solchen zu finden.«


  Keiner der beiden Nal war über diese Unterhaltung sehr erfreut. Es war jedoch eine Angewohnheit der Nal, sich frei und offen die Meinung zu sagen, ohne dass der andere darüber beleidigt sein durfte.


  Synvoret stand auf und schob eine Schwefelzigarette so zwischen die Lippen. Er begann in dem großen Raum auf und ab zu schreiten, wobei er laut dachte.


  »Wir lassen uns vom geraden Weg ablenken – das ist alles. Versuchen wir doch einmal, in historischen Begriffen zu denken. Alle unterlegenen Rassen, mögen sie nun durch Waffengewalt oder Drohungen oder auch nur mit Hilfe von Verträgen Partner einer überlegenen Rasse geworden sein, werden ihre Herren niemals lieben. Leichte Unterdrückung fiele ihnen kaum auf, aber wehe, wenn ein Fremder ihnen Vorschriften zu machen versucht. Dann werden selbst die harmlosesten Vorschriften zur Diktatur.


  Merkwürdigerweise jedoch schwächt sich dieser Eindruck wieder ab, wenn die dominierende fremde Rasse äußerlich der beherrschten Rasse nicht gleicht. Je weniger sie ihr gleicht, desto weniger kommt der Gedanke an Tyrannei auf. Wir haben versucht, dieses Rätsel zu lösen, und fanden nur eine Antwort: die sexual bedingte Eifersucht fehlt in den Empfindungen, und sie hat einen größeren Einfluss, als man jemals glaubte. Na, Sie werden das ja als Psychologe am besten wissen. Tatsache jedenfalls ist, dass diese Erkenntnis einer der Grundpfeiler unseres galaktischen Reiches ist.


  Wir werden dadurch in die Lage versetzt, auf der einen Seite Frieden zu stiften, um auf der anderen Seite unseren Vorteil zu wahren. Von Natur aus friedliche Rassen unterwerfen sich gern den Regeln des Reiches, während kriegerische Bewohner irgendwelcher Planeten meist nur mit Gewalt unterworfen werden können. Um also die Hintergründe der Schwierigkeiten auf der Erde herauszufinden, müssen wir mit absoluter Sicherheit feststellen, ob die Terraner nun wirklich kriegerisch sind oder nicht. Wir haben somit eine Gleichung mit zwei Unbekannten. Die eine ist: friedfertig oder kriegerisch; die andere: Ausbeutung oder nicht. Beide Unbekannten verhalten sich in einem ganz bestimmten Verhältnis zueinander. Frage: Sind die Bewohner der Erde wirklich so schwer zu beherrschen, wie es den Anschein hat, oder ist Par-Chavorlem kein gerechter Herrscher, der es also nicht versteht, seine Untergebenen richtig zu behandeln? Denn nur so kann ich mir erklären, dass überhaupt ein Bürgerkrieg ausbrechen konnte. Auf der anderen Seite haben die Terraner nur dann die Möglichkeit, sich mit Bürgerkriegen abzugeben, wenn die beherrschenden Nal sich nur wenig um sie kümmern, sie also kaum ausgebeutet werden. Widerspruch auf Widerspruch. Wo liegt die Wahrheit?«


  »Ich möchte fast sagen, dass die Terraner den Krieg lieben«, warf Roifullery ein. »Sie greifen nicht nur unsere Außenstationen an – ich erinnere an Ashkar –, sondern sie zerfleischen sich selbst gegenseitig in einem Krieg. Auf jeden Fall verrät das die Veranlagung, Schwierigkeiten zu bereiten, wo immer sich die Möglichkeit bietet.«


  »Eine Art Herdeninstinkt. Sie müssen doch zugeben, dass die einzelnen Terraner wirklich einen friedfertigen Eindruck machen. Weder im Palast noch in der Stadt sind Anzeichen von Unzufriedenheit oder Unruhe bemerkbar geworden. Ja, dieser Towler ist mir sogar zu ruhig.«


  »Sie betrachten die Terraner als schweigende Opfer, Sir. Diesen Towler halte ich für harmlos, wenn ich auch die anderen, denen wir begegneten, für Schauspieler halten möchte.«


  »Towler ist nicht harmlos. Er verschweigt mehr, als er zu sagen bereit ist.«


  »Und was ist mit jenem Mann, dem Sie kurz nach Ihrer Ankunft auf der Straße begegneten? Er war doch sicherlich alles andere als kriegerisch. Wie stufen Sie ihn ein?«


  »Eine Sache, über die ich viel nachdenke. Sie wissen, ich habe die Unterhaltung aufgezeichnet. Oft schon habe ich sie inzwischen wieder abgehört, und ich muss feststellen, dass mir diese Unterhaltung wie ein Hörspiel vorkommt. Sie enthält keine oder nur wenig Wahrheit. Selbst die Art, wie dieser Zweifüßler plötzlich auftauchte und Kontakt suchte, erscheint mir jetzt verdächtig. Sollte meine Vermutung stimmen, dass Chavorlem ein Diktator ist, dann war dieser Terraner sicherlich nichts anderes als eine Figur auf seinem Schachbrett. Vielleicht ein Mann seines Geheimdienstes, der absichtlich Verbindung mit uns aufnahm.«


  »Das glaube ich kaum, Sir. Wir besitzen keinen Beweis für das Vorhandensein einer geheimen Polizeitruppe. Ihr Sekretär hat keine Hinweise in den Karteien der Verwaltung gefunden.«


  »Da würden sie auch kaum existieren. Nein, ich bestehe darauf, dass eine solche Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist. Was wir benötigen, sind mehr Daten. Kommen Sie und begleiten Sie mich. Ich möchte versuchen, mit einem weiteren Zweifüßler ein Gespräch zu führen. Hören Sie dann selbst und beobachten Sie meinen Gesprächspartner. Ich möchte doch mal sehen, ob Ihr unerschütterlicher Glaube an Par-Chavorlem nicht ins Wanken gerät.«


  »Jetzt noch, Sir? Es ist schon spät.«


  »Sie werden doch nicht müde sein, Gazer Roifullery?«


  Der Psychologe stand auf. Ohne ein weiteres Wort zog er seinen Atemanzug an, denn es könnte sein, dass sie das Haus eines Terraners betreten mussten.


  In einer Sekunde der bitteren Selbsterkenntnis dachte Synvoret: Vielleicht sehe ich wirklich Gespenster, und der Oberste Rat hat recht. Dann wäre ich tatsächlich alt ...


  Sie riefen Raggball, der sie begleiten sollte. Dann verließen sie – wie sie glaubten, unbeobachtet – den Palast und traten hinaus auf die Straße.


  Die Angestellten der Kommissariatsämter befanden sich auf dem Heimweg. Terraner und Nal, bunt gemischt, kauften ein oder setzten sich in die vielen Restaurants. Viele Terraner eilten zur großen Luftschleuse, um die Energiekuppel der Stadt zu verlassen. Sie durften die City nur während des Tages betreten.


  Trotz dieser Feierabendstimmung war von Fröhlichkeit nicht viel zu bemerken. Aber vielleicht war das für die Nal ohnehin ein abstrakter und relativ unbekannter Begriff.


  Synvoret und seine beiden Begleiter folgten einigen Eingeborenen, die Nal-City nicht verließen, und gelangten zwangsläufig in das terranische Viertel. Andere Nal waren hier nicht mehr zu sehen. In den nun enger werdenden Gassen und zwischen den kleinen Häusern, die ihnen ungewohnt waren, verspürten die Besucher etwas von jener Erregung, die sich jedem Touristen mitteilt, der ein fremdes Land besucht. Hier befanden sie sich wirklich in einem unverfälschten Teil des Planten Erde; hier herrschte die ursprüngliche Atmosphäre einer unbekannten und fremden Welt. Hier lebten jene Geschöpfe, die das Gas Sauerstoff einatmeten, das für die Nal reines Gift war. Die Terraner waren von diesem Sauerstoff abhängig und konnten ohne ihn nicht existieren, so wie er für die Nal tödlich sein musste.


  Für einen Augenblick betrachtete Synvoret die Zweifüßler als primitive Tiere, die nur zum Nutzen der Nal geschaffen worden waren. Es musste so sein, denn der allmächtige Dreigott hatte die Nal nach seinem Vorbild erschaffen.


  Der Rat seufzte und entsann sich seiner Jugend auf Starjj.


  Die meisten der Terraner wichen scheu aus, als sie die drei Nal sahen. Lediglich einer, der ihnen nicht mehr ausweichen konnte, ging an ihnen vorbei und grüßte mit einem leichten Kopfnicken.


  Der Rat hielt ihn an.


  »Verzeihen Sie, sprechen Sie Partussisch?«


  »Selbstverständlich«, entgegnete der Mann. »Ich bin Aufseher in einem Warenlager und komme ohne Sprachkenntnisse nicht aus.«


  »Dann können wir vielleicht einige Worte mit Ihnen wechseln, wenn Sie gestatten.«


  »Ich stehe Ihnen mit Vergnügen zu Diensten, Herr.«


  Der Rat wechselte einen kurzen Blick mit dem Psychologen. Sie hatten einen unabhängigen Terraner gefunden. Und dieser schien ebenfalls friedfertig zu sein.


  »Wir sind Reisende von Partussy und bleiben leider nur einige Tage auf Ihrer Welt«, erklärte Synvoret. »Es ist unser Wunsch, ein möglichst objektives Bild vom hiesigen Alltag zu erhalten. Kennen Sie einen Ort, wo wir uns ungestört unterhalten können?« Der Terraner zögerte.


  »Mein Zimmer ist nicht weit«, sagte er schließlich und warf den beiden Begleitern des Rates besorgte Blicke zu. »Aber es ist nur klein. Es wird sehr unbequem für Sie sein, aber immer noch besser als die Straße oder ein Café. Da Sie Ihre Anzüge anhaben, würde ich es vorschlagen.«


  Sie waren einverstanden und folgten ihm durch die engen Straßen, vorbei an Häuserfronten und Geschäften. Dann erreichten sie die Schleuse und betraten den Wohnblock des Terraners. Es war alles viel zu eng, und sie hatten erhebliche Schwierigkeiten, die kleine Schleuse und den schmalen Gang zu passieren, aber der Wille, endlich die Wahrheit zu erfahren, ließ sie die Unbequemlichkeit leichter ertragen. Überall war künstliches Licht, da an Fenstern gespart worden war. Wozu auch Fenster, wenn draußen eine den Terranern feindliche Atmosphäre herrschte und man sie doch nicht öffnen konnte? Sie kamen an einem Gemeinschaftsraum vorbei, in dem Terraner an langen Tischen saßen und sich unterhielten. Sonst gab es nur lange Gänge und Türen, die zu den Zimmern führten. Treppen ersetzten den Lift.


  Besonders das Treppensteigen fiel dem Rat und seinen Begleitern schwer. Sie schleppten sich förmlich in die Höhe. Bei ihrem Anblick wichen ihnen entgegenkommende Terraner erschrocken zurück.


  Endlich erreichten sie einen Raum, auf dessen Tür die Nummer 388 stand. Der Terraner zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete sie.


  Die Nal mussten sich auf den Boden setzen, und doch berührten ihre Kämme die Decke. Der Terraner nahm einen Stuhl und ließ sich mitten zwischen ihnen nieder. Er hatte keine Angst, wie es schien. Aber die Nal konnten ja nicht wissen, dass Erbleichen und auf der Stirn glitzernde Schweißtropfen die äußeren Zeichen von Furcht bei einem Zweifüßler waren.


  »Wir danken Ihnen für Ihre Gastfreundschaft«, begann der Psychologe Roifullery. »Ich darf wohl annehmen, dass Sie unserer Rasse freundschaftliche Gefühle entgegenbringen?«


  »Selbstverständlich, Herr, und Respekt.« Der Mann nickte und wischte sich über die Stirn. »Als ich vor einiger Zeit an Kehlkopfkrebs erkrankte, waren es Ihre Ärzte, die mein Leben retteten. Wirklich, wie sollte ich jemals etwas anderes als Respekt und Dankbarkeit für Sie empfinden.«


  »Und doch«, warf Synvoret ein, der ja die Starjjaner kannte, »scheinen Sie Angst vor uns zu haben. Oder ist es vielleicht die Schwäche der überstandenen Krankheit, die Sie so schwitzen lässt?«


  Der Aufseher schluckte nervös. Er fummelte in der Tasche herum, als suche er eine Zigarette. Als er keine fand, holte er tief Luft und entgegnete:


  »Sie sind sehr groß.«


  »Aber Sie befürchten doch wohl nicht, dass wir Ihnen etwas antun könnten?«


  »Und die Schwäche. Ich habe lange liegen müssen.«


  Er hatte endlich die Zigarette gefunden und angezündet.


  »Müssen Sie dann dieses Ding da rauchen?«


  »Angewohnheit, Sir. Ich bin nur ein Arbeiter dritten Grades, wenn man die Gesamteinteilung berücksichtigt.«


  Roifullery fragte als nächster. Seiner Meinung nach führte das Gespräch auf dieser Basis zu keinem Ergebnis.


  »Wir haben alle unsere schlechten Angewohnheiten, auch wir Nal«, bekannte er. »Wir rauchen Sulphetten, wie Sie wissen. Die intelligenten Rassen des Universums, mögen sie auch äußerlich noch so verschieden sein, haben gemeinsame Eigenschaften. Gehe ich fehl in der Annahme, dass Sie der Herrschaft der Nal allmählich überdrüssig sind?« Die Frage kam sehr plötzlich.


  »Nein – oh, nein, Sir!« wehrte der Aufseher erschrocken ab. »Wir Zweifüßler erkennen dankbar an, dass die Nal uns und der Galaxis den ewigen Frieden brachten.«


  »Hm«, machte der Psychologe nachdenklich. Dieser Terraner sprach genauso wie jener, den sie in der Straße getroffen hatten. Jedenfalls war der Unterschied nicht groß. Er fragte sich vergeblich, wie ein einfacher Arbeiter so denken konnte, zumal er von einer Welt vom Typ 5C stammte. Allein der Gebrauch des Begriffes »wir Zweifüßler« zeugte von Einstudierung. Roifullery konnte sich des Verdachtes nicht erwehren, dass man ihnen auch diesen Terraner vorsätzlich geschickt hatte.


  Synvoret mochte einen ähnlichen Verdacht haben, denn er sagte plötzlich:


  »Ziehen Sie Ihre Jacke aus.«


  Der Aufseher sprang auf und wollte flüchten. Aber Synvoret hatte bereits mit einem seiner Beine die Tür verbarrikadiert.


  »Sie sollen sich ausziehen!«


  »Wir tun das niemals in Gegenwart Fremder«, sagte der Terraner ängstlich. »Nur wenn wir baden oder zu Bett gehen ...«


  Synvoret zögerte nicht länger.


  Sein Arm schoss vor, und die klauenartige Hand mit den beiden Scheren zwängte sich zwischen Hals und Kragen des Aufsehers. Er zog. Der Aufseher taumelte, aber sein Nachgeben kam zu spät. Mit einem einzigen Ruck hatte der Nal ihm die Jacke vom Leib gerissen. Die zweite Hand griff zu, und dann zappelte der Aufseher hilflos in den mächtigen Armen des Nal.


  Er begann verzweifelt um Hilfe zu schreien. Aber Synvoret legte ihm den Arm vor den Mund. Die Schreie verstummten. Der Kamm des Psychologen war zu einem schmalen Bogen geworden.


  Synvoret beugte sich vor. Seine Augenstiele näherten sich der Brust des Opfers. Die Linsen formten sich zu einem stark vergrößernden Mikroskop. Unterhalb des linken Ohres hatte der Aufseher eine Geschwulst. Von ihr aus lief eine Narbe bis zur linken Brustwarze, wo sie in einer zweiten Geschwulst endete. Und hier begann eine weitere Narbe, dem menschlichen Auge kaum sichtbar, die zu einer dritten Geschwulst unterhalb des Herzens führte.


  So wie eine Katze ihre scharfen Krallen freilegt, drangen plötzlich die Scheren Synvorets weiter vor – Überbleibsel jener Zeit, als die Nal vor Jahrmillionen auf einem namenlosen Planeten lebten und sich nur mit den Händen ihrer Feinde erwehren konnten. Diese messerscharfe Schere glitt unter die Haut des Terraners.


  Ein feiner Doppeldraht wurde sichtbar, der von der Kehle bis zum Herzen lief.


  »Sie können ihn loslassen«, sagte der Rat zu Roifullery. »Mehr wollte ich nicht wissen. Das ist nichts anderes als ein sehr raffiniert angelegtes Abhorchgerät – im Körper eines Terraners!«


  Der Psychologe ließ den Aufseher los, der gegen die Wand zurücktaumelte. Seine Brust war blutig, und die Haut hing in Fetzen herab. Er presste die Reste der Jacke gegen die Wunden. Tränen des Schmerzes standen in seinen Augen.


  »Ich verstehe nicht«, gab Roifullery zu. »Was bedeutet dieser Draht in der Brust des Zweifüßlers?« Synvoret seufzte.


  »Ihr Leute von der Psycho-Abteilung habt keine Phantasie, das ist euer Fehler. Haben Sie niemals von Herzpumpentätigkeit gehört, Gazer Roifullery? Dieser Zweifüßler hatte dicht unter seinem Herzen einen Sender, der vom regelmäßigen Pulsieren des Herzens in Betrieb gehalten wurde. Die Leitungen führten zum Kehlkopf und zum Ohr; der Sender strahlte also alles aus, was er sprach und hörte. Und niemand merkte etwas. Wirklich, ein genialer Gedanke!«


  »Ich muss zugeben, schon davon gehört zu haben, aber niemals sah ich einen solchen Sender. Gehören diese Geräte nicht zur Ausrüstung der Geheimpolizei?«


  »Eben! Ich schlage vor, wir kehren zum Palast zurück.«


  Sie ignorierten den verletzten Aufseher und zwängten sich hinaus auf den Gang. Synvoret konnte ein gewisses Schuldgefühl nicht leugnen, wenn er an den Terraner dachte, obwohl die Nal an sich ein solches Gefühl nicht kennen. Immerhin wusste er, dass sie ihre Befugnisse bei weitem überschritten hatten, indem sie den Terraner verletzt hatten.


  Aber dann sagte er sich, dass der Zweck die Mittel heilige, und führte seine Gefährten auf die Straße.


  Der Rückweg zum Palast war leicht zu finden.


  Zur gleichen Zeit etwa schaltete Marschall Terekomy in seinem Privatbüro den Empfänger ab. Er nahm dafür ein Mikrofon, das ihn auf einer direkten Leitung mit Kommissar Par-Chavorlem verband. Das Ganze dauerte keine zehn Sekunden.


  »Synvoret war mal wieder auf Eingeborenensuche«, berichtete er hastig. »Jetzt kehrt er zurück.«


  »Ich weiß«, antwortete Chavorlem. »Als ich ihn in seinem Zimmer aufsuchen wollte, war er fort. Wir haben ja vereinbart, dass er das tun kann, wenn er Lust dazu hat.«


  »Natürlich, aber dabei unterschätzten wir seine Klugheit. Ich setzte C 309 auf ihn an; sie gingen ihm auch prompt auf den Leim. Er nahm sie mit in seine Wohnung und erzählte ihnen die üblichen Geschichten. Aber es dauerte nicht lange, bis Synvoret ihm befahl, die Kleidung abzulegen. Sie zogen ihm die Haut ab und entdeckten natürlich den Sender. Ich habe jedes Wort verstanden und aufgenommen. Wie dieser Schnüffler dahintergekommen ist, entzieht sich meiner Kenntnis. Der Zweifüßler hat einen Fehler gemacht.«


  »Und was soll nun geschehen?« Chavorlems Stimme war ruhig und gelassen wie immer.


  »Sie kehren zum Palast zurück und sind fest davon überzeugt, alle Beweise gegen uns in den Händen zu haben. Und, um ehrlich zu sein, sie haben sie auch. Ich weiß wirklich nicht, wie wir uns herausreden wollen ...«


  »Kein Grund zur Aufregung, Terekomy; nur den Kamm nicht hängen lassen. Folgendes muss sofort geschehen ...«


  Es folgte eine Reihe von Anordnungen.


  Zwei Minuten später verließen Ambulanzen mit heulenden Sirenen den Palast und das Krankenhaus. Kreuz und quer fuhren sie zwischen den Häusern hindurch und schreckten die Bewohner aus ihrer Ruhe.


  Irgendetwas musste geschehen sein. Aber was?
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  Bevor Terekomys dringender Anruf erfolgte, hatte Par-Chavorlem mit Gary Towler gesprochen.


  »Ich wollte Sie in einer wichtigen Sache um Auskunft bitten, Dolmetscher. Beantworten Sie meine Fragen wahrheitsgemäß, um Ihre Situation nicht noch weiter zu verschlimmern.«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  Jeder Nerv in Gary war angespannt. Die freundliche Fassade, die Par-Chavorlem in den vergangenen Tagen zur Schau getragen hatte, war verschwunden. Ein wildes, monströses Tier, mehr als drei Meter hoch, stand vor Gary. Er konnte sich jeden Augenblick auf ihn stürzen, um ihn zu zermalmen. Doch nicht allein die pure Kraft war es, die Gary bedrohte, sondern die fast unumschränkte Macht, die dieses Tier besaß – über alle Lebewesen dieses Planeten, außer einem.


  Synvoret war diese Ausnahme.


  »Stellen Sie sich auf den Stuhl, damit ich Ihr Gesicht erkennen kann, wenn Sie mir antworten.«


  Es blieb Gary nichts anderes übrig, als dem Befehl Folge zu leisten. Er kletterte auf den hohen Stuhl und sah den Kommissar an.


  »So ist es schon besser. Nun, Dolmetscher, ich habe eine Menge Ärger mit Ihren Mitarbeitern. Erst waren es Chettle und Wedman, die mich umbringen wollten. Nun ist es Elisabeth Falladon, die spurlos verschwunden ist. Sie wissen davon, nehme ich an?«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  »Wir haben nachgeforscht, sie aber nicht gefunden.« Einer der Augenstiele näherte sich Garys Gesicht. Das kalte graue Auge war keine zehn Zentimeter von ihm entfernt und betrachtete ihn forschend. Keine noch so geringere Regung entging ihm.


  »Unglücklicherweise stehe ich in dieser Stadt nur in sehr losem Kontakt mit den Angestellten der Kommission. Die Berichte jedoch besagen, dass Sie bereits in der alten Stadt mit Elisabeth Falladon sehr befreundet waren. Stimmt das nun oder nicht?«


  »Das ist wahr.«


  »Dann kennen Sie sie also gut. Wo ist sie?«


  Gary benetzte seine Lippen mit der Zunge. Er wusste, was kommen würde.


  »Ich weiß es nicht, Sir. Ich suche sie ja selbst.«


  »Sie sollten es aber wissen. Schließlich sind Sie Chefdolmetscher und für sie verantwortlich.«


  »Sie verschwand, während ich bei Rat Synvoret war.«


  »Ich will wissen, wo sie jetzt ist! Tot?«


  »Ich hoffe nicht, Sir.«


  »Sie hoffen nicht. So? Und warum hoffen Sie es nicht?«


  »Weil ich sie liebe, Sir.«


  Der Kommissar stieß ein regelrechtes Wutgeheul aus und hätte sich am liebsten auf Gary gestürzt. Aber er schnellte nur seinen Arm vor und beugte Gary zurück über die Stuhllehne, bis die Lungen zu platzen drohten. Die Sichtscheibe beschlug sofort, und es schien Gary, als schwimme er hilflos in einem Nebelmeer ohne jede Orientierung. Er sah nichts mehr, aber dafür hörte er umso besser die brüllende Stimme Par-Chavorlems.


  »Du elendes Gewürm, das man mit dem Fuß zertreten sollte, wagst es, in meiner Gegenwart von Liebe zu sprechen? Dieses Gefühl ist es, das euch Zweifüßler so primitiv macht. Zur Hölle mit diesem schmutzigen Planeten! Wie kann man eine solche Welt jemals gerecht und wirksam regieren, wenn Platz für solche unvernünftige Gefühlsregungen bleibt? Ich werde dir zeigen, wie wir Partussy darüber denken. Liebe ist nichts als Schwäche, die man ausrotten sollte. Los, richte dich auf, du Wurm! Beeil dich, ich habe dir etwas zu sagen!«


  Gary fühlte das Messer in seiner Tasche. Er konnte diesen Fleischkoloss nicht umbringen, aber vielleicht gelang es ihm, wenigstens einen der Augenstiele abzuschneiden, bevor der Nal ihn zerstampfte. Aber dann fiel ihm ein, dass er nicht an sein Messer herankommen konnte, ohne Luft in seinen Anzug zu lassen.


  Das hatte Zeit bis später.


  Chavorlem hatte ihn losgelassen. Mühsam richtete Gary sich auf und starrte erneut durch die sich klärende Sichtscheibe in das forschende Auge des Nal. Der Kamm stand steil aufgerichtet und zeugte von der Erregung, die den Kommissar ergriffen hatte.


  »Finde heraus, wo die Falladon sich befindet, Towler! Du hast bis morgen Abend Zeit. Wehe, wenn du uns dann nicht mitteilen kannst, wo sie ist.«


  »Sie haben doch Spione. Warum geben Sie ihnen denn nicht den Auftrag?«


  »So, ich habe Spione? Na, und wenn schon – sie haben nicht das persönliche Interesse an der Dolmetscherin wie du.« Er kam noch näher heran. »Du findest sie bis morgen. Und nun verschwinde!«


  Gary stieg von dem Stuhl und schwankte zur Tür. Als er die Hand hob, um den Drücker zu betätigen, ertönte hinter ihm noch einmal Par-Chavorlems Stimme:


  »Du weißt ja wohl, warum ich an dieser Falladon so interessiert bin? Oder weißt du es nicht, Towler? Ich will es dir sagen: Dieser Rebell Rivars muss einen Spion im Palast haben. Es könnte sein, dass sie dieser Agent ist. Und wie ich eure Frauen kenne, wird sie mir alle Fragen beantworten, wenn ich – hm – allein mit ihr spreche. Glaubst du nicht?«


  Zwischen Frage und Antwort lag nur eine winzige Pause, aber in ihr hatte Gary Gelegenheit, sich eine ganze Menge vorzustellen. Grauen ergriff ihn, aber er zeigte es nicht.


  »Miss Falladon hat, seit sie zu uns kam, niemals die Stadt verlassen. Es ist unsinnig, anzunehmen, sie könne etwas mit Rivars zu tun haben.«


  »Das werden wir bald wissen. Eins möchte ich dir noch sagen, Towler: Solange Synvoret auf der Erde ist, darf nichts danebengehen. Geschieht das aber doch, wirst du sterben müssen. Und ich werde später, wenn Synvoret abgereist ist, die Bewohner dieses Planten ausrotten oder in Lager stecken, das schwöre ich dir. Ich habe dir ein faires Angebot gemacht, das kannst du nicht abstreiten. Jetzt aber verlege ich mich nur noch auf Drohungen. So, und nun verschwinde. Komme morgen Abend nicht ohne die gewünschten Informationen zurück, sonst passiert etwas.«


  Kaum hatte Gary den Raum verlassen, als Marschall Terekomy anrief und Par-Chavorlem das Neueste mitteilte. Die Gegenmaßnahmen liefen an.


  Gary aber taumelte durch die Gänge und sah nicht einmal die mitleidigen Blicke der anderen Dolmetscher. Er schlich durch die Straßen nach Hause, legte sich angezogen aufs Bett und versuchte zu schlafen. Es gelang ihm nur halb. Böse Träume ließen ihn nicht zur Ruhe kommen, und mehr als einmal wachte er schweißgebadet auf.


  Als er am Morgen aufstand, wusste er, dass die Erde verloren war, wenn kein Wunder geschah. Er sah keinen Ausweg mehr.


  Synvoret hingegen war sehr zufrieden.


  Ihn beruhigte die Gewissheit, dass er nicht umsonst die weite Reise unternommen hatte. Endlich hatte er einen handfesten Beweis gegen Par-Chavorlem in der Hand. Das Nachspionieren und heimliche Überwachen war den Kommissaren verboten, denn die untergeordneten Rassen sollten stets das Gefühl haben, frei zu sein und tun und lassen zu können, was ihnen behagte. Sie sollten niemals glauben, in ihrem Privatleben belauscht zu werden.


  Und nun hatte er sogar einen Terraner gefunden, der sich zur Spionage für die Nal hergab. Er hatte es bestimmt nicht freiwillig getan.


  Er war fast am Ziel, wusste Synvoret. Mit ruhigem Gewissen konnte er sich morgen dem Vergnügen der Jagd hingeben.


  So schnell er konnte, kehrte er mit seinen beiden Begleitern zum Palast zurück. Sie wunderten sich über den zunehmenden Verkehr und mussten mehrmals Polizeifahrzeugen und Krankenwagen ausweichen. Auch im Palast herrschte Unruhe und Hast.


  Aber das konnte Synvoret nicht davon abhalten, sich sofort zu Par-Chavorlem zu begeben. »Kommissar, ich habe dringend mit Ihnen zu reden.«


  »Selbstverständlich, Rat Synvoret – doch gestatten Sie, dass ich zuerst eine wichtige Angelegenheit in die Wege leite, die keinen Aufschub duldet.« Der Kamm des Kommissars lag glatt an. »Es ist wirklich dringend.«


  Synvoret ließ sich tatsächlich ablenken.


  »Darf ich fragen, worum es sich handelt?«


  »Ein Amokläufer oder ein Verrückter befindet sich auf freiem Fuß und macht das Eingeborenenviertel unsicher. Es tut mir schrecklich leid, Sir, aber er muss so schnell wie möglich dingfest gemacht werden, ehe weiterer Schaden angerichtet wird. Ich selbst muss ins Krankenhaus, um mir das Opfer anzusehen. Unsere Leute werden den Verrückten schon fassen. Wollen Sie mitkommen? Ohne Zweifel haben Sie die Ambulanzen auf den Straßen bemerkt?«


  Synvoret wechselte einen Blick mit Roifullery.


  »Ja, selbstverständlich.«


  »Ein bedauernswerter Terraner – ein Aufseher der Lagerhallen – wurde von dem Irrsinnigen angefallen und schwer verletzt. Er befindet sich im Krankenhaus. Ich hielt es für meine Pflicht, mich um ihn zu kümmern. So sehr ich diesen Zwischenfall bedauere, so sehr zeigt er mir aber, wie unzuverlässig und kriegerisch diese Terraner sind.«


  Synvoret fühlte, wie er erneut unsicher wurde. Zweifel beschlichen ihn, ob seine Vermutungen stimmten. Und so überlegte er nicht lange, sondern begleitete Par-Chavorlem zum Krankenhaus.


  Der Aufseher lag bewusstlos im Bett. Ja, es war der gleiche Mann, dessen geheime Sendeanlage er so brutal freigelegt hatte. Gewissensbisse machten sich bemerkbar, und er schämte sich, einer wehrlosen Kreatur gegenüber so brutal gewesen zu sein. Gleichzeitig aber tröstete er sich damit, nur seine Pflicht getan zu haben. Schließlich hatte er zum Wohl aller Bewohner dieses Planeten gehandelt.


  Ohne es zu wissen, verlor Synvoret an Boden. Er schwieg und gab somit Chavorlem Gelegenheit, seine Position weiter auszubauen.


  »Arme und zerbrechliche Kreaturen, diese Zweifüßler«, stellte der Kommissar bedauernd fest.


  »Was ist mit ihm?« fragte Synvoret.


  Par-Chavorlem erklärte es ihm.


  Dieses Krankenhaus, berichtete er, sei das modernste im Vermilion-Sektor. Man stünde mit den Patienten über ein abgewandeltes Gerät der ehemaligen Geheimpolizei in ständiger Verbindung, nachdem sie entlassen wurden. Dieser hier habe Krebs gehabt und sei unheilbar krank gewesen. Eine Operation habe sein Leben gerettet. Der eingebaute Sender – Chavorlem erklärte umständlich die Arbeitsweise – gebe dem Krankenhaus Gelegenheit, Herztätigkeit und andere Körperfunktionen ständig zu überwachen, wo immer der Patient sich auch nach seiner Gesundung befinde. Ausgerechnet diesen armen Kerl hier habe der Mörder überfallen. Zum Glück jedoch habe gerade das Überwachungsgerät seine sofortige Rettung ermöglicht.


  Es war eine sehr überzeugende Geschichte, die der Kommissar dem ratlosen Synvoret erzählte.


  Er führte ihn dann durch mehrere Operationssäle, wo Nal-Ärzte sich über terranische Patienten beugten und sie behandelten.


  Auch das sah überzeugend aus.


  Par-Chavorlem und Terekomy hatten sehr schnelle und gute Arbeit geleistet. Synvoret bedauerte sein voreiliges Handeln zutiefst und machte sich schwerste Vorwürfe. Auf der anderen Seite konnte er sein Vorgehen niemals entschuldigen, und niemand durfte davon erfahren, da er sich sonst in die Abhängigkeit des Kommissars begab.


  Roifullery hatte recht: er war mit einem Vorurteil und einem festen Entschluss zur Erde gekommen. Er musste seine Einstellung grundlegend ändern.


  »Was ist nun mit diesem Zweifüßler – dem angegriffenen, meine ich?« fragte er Chavorlem zögernd, als sie das Krankenhaus verließen.


  »Wir hoffen, dass er mit dem Leben davonkommt«, entgegnete der Kommissar mit Bedauern in der Stimme. »Leider hat der Arme einen schweren Nervenschock erlitten. Als wir ihn in seiner Wohnung fanden, war er bewusstlos, und bisher hat sich sein Zustand nicht geändert. Ein Arzt teilte mir eben zu meiner Bestürzung mit, dass gewisse Beweise dafür vorliegen, dass der Angreifer ein Nal gewesen sein muss, möglicherweise sogar zwei. Es tut mir unendlich leid, dass sich dieser Zwischenfall ausgerechnet während Ihres Aufenthaltes hier bei uns ereignen musste. Ich darf Ihnen mitteilen, dass wir alles unternehmen werden, diesen gemeingefährlichen Nal zu fangen; ihn wird die ganze Härte des Gesetzes treffen, das den Zweifüßlern ihr Lebensrecht und ihre Freiheit garantiert. Es ist gerade diese Freiheit, die ich besonders respektiere, und ich verlange gleiches auch von meinen Rassegefährten. Jawohl, ich werde ihn hart bestrafen lassen, sobald man ihn erwischt hat.«


  »Hm, ganz Ihrer Meinung«, murmelte Synvoret und fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut. Nun war es zu spät, seinen Irrtum zuzugeben und alles zu erklären. Er war in eine Falle geraten, aus der es kein Entrinnen mehr gab.


  Natürlich kam ihm flüchtig der Gedanke, dass Par-Chavorlem vielleicht bluffte, wenn auch seine Erklärungen überzeugend klangen. Aber er hatte zu lange geschwiegen, um nun sprechen zu können. Nüchtern gesehen befand er sich sogar in der Hand des Kommissars, den er zu entlarven versucht hatte.


  Par-Chavorlem konnte sogar dafür sorgen – immer vorausgesetzt, er bluffte –, dass der Terraner starb und die Namen der beiden Mörder bekanntgegeben wurden. Partussy war sehr weit entfernt, und es würde ihm vor dem Obersten Rat schwerfallen, die Sachlage zu erklären. Bis zu seinem Tode würde er den Makel mit sich herumschleppen müssen, eine schwere Verfehlung begangen zu haben.


  Allzu lange belastete er sich jedoch nicht mit diesen Problemen. Er wusste, dass er falsch gehandelt hatte. Par-Chavorlem war es gelungen, ihn restlos zu überzeugen.


  Von nun an würde man es schwer haben, ihm das Gegenteil beweisen zu wollen.


  »Ich habe dem Kommissar unrecht getan«, gestand er am gleichen Abend noch dem Psychologen Roifullery. »Ich bin hierhergekommen, um seine Schuld zu beweisen, statt objektiv seine Regierungsmethoden zu studieren. Dieses Vorurteil war ein Handicap, das nun nicht mehr besteht.«


  Vielleicht hatte er aber auch die Terraner überschätzt, und sie waren wirklich nichts als primitive Tiere, die man beherrschen musste. Ja, vielleicht war Par-Chavorlem sogar zu milde für sie ...


  Und in dieser Nacht änderte sich seine Einstellung, ohne dass er sich dieser Veränderung sofort bewusst wurde. Er wurde zu einer Schachfigur auf dem Brett des Kommissars Par-Chavorlem.


  Am nächsten Tag fand die Jagd statt.


  Das Gebiet lag im nördlichen Regierungsdistrikt des


  Sektors Cumberland. Hier wohnte die Nal-Familie Par-Junt, entfernte Verwandte von Par-Chavorlem. Sie empfingen die Jagdgesellschaft mit ausgesuchter Höflichkeit und behandelten besonders Rat Synvoret so freundlich und zuvorkommend, dass dieser in seinem Innern eine tiefe Dankbarkeit verspürte.


  Den ganzen Tag verbrachten sie in den Wäldern, und als am Abend die Strecke gezählt wurde, hatten sie mehr als dreihundert wilde Afrizzians erlegt.


  Den späten Nachmittag verbrachten sie damit, unter dem Energieschirm auf der Veranda zu speisen.


  Erst am Abend kehrten sie zur Stadt zurück.


  Synvoret fühlte eine tiefe Befriedigung, zog sich sehr bald in sein Schlafgemach zurück und begab sich zur Ruhe. Er vergaß, dass er heute den Dolmetscher Towler sprechen wollte, um Beweise gegen Chavorlem zu hören. Ja, er vergaß fast, warum er überhaupt zur Erde gekommen war.


  Par-Chavorlem aber hatte seine Verabredung mit Gary Towler nicht vergessen.


  Kaum waren die wichtigsten Tagesereignisse noch einmal mit Marschall Terekomy besprochen worden, ließ er den Dolmetscher rufen.


  Gary machte einen müden, aber entschlossenen Eindruck.


  »Nun?« fragte der Kommissar herrisch.


  »Ich kann Ihnen keine Neuigkeiten über Miss Falladon berichten. Sie ist spurlos verschwunden, und niemand weiß, wo sie geblieben ist. Vielleicht fragen Sie einmal Ihren Marschall, ob er sie nicht in einer seiner geheimen Zellen gefangen hält.«


  »Überleg dir, was du sagst, Zweifüßler!« warnte Terekomy mit steil aufgerichtetem Kamm.


  »Also kannst oder willst du uns nicht helfen? Gut! Terekomy, lass den Gefangenen hereinbringen.« Eine Wache öffnete die Tür.


  Ein Nal brachte eine menschliche Gestalt herein, an einen Pfahl gebunden. Er stellte sie aufrecht mitten in den Raum.


  Hinter der Sichtplatte erkannte Gary das totenblasse Gesicht seines Fleischers.


  Sein Herz begann wie wild zu hämmern.


  »Du weißt, wer das ist?« fragte Terekomy leise. »Streite es nicht ab, denn wir haben ihn gestern in deiner Wohnung gesehen.«


  »Es ist ein Freund von mir.«


  »Ja, ein sehr guter Freund. Sprich zu ihm in deiner Sprache und frage ihn, wo die Fallodon ist.«


  Gary wandte sich an den Fleischer. Alle Hoffnung schwand, als er in das gequälte Gesicht blickte.


  »Es ist meine Schuld, wenn Sie in diese Lage geraten sind«, sagte er und wusste, dass dieser Trost den Fleischer auch nicht mehr retten konnte. »Meine Dummheit ist schuld. Ich muss verrückt gewesen sein.


  Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir hatten Pech, Towler. Machen Sie sich keine Vorwürfe.« Er hustete trocken. »Diese Ungeheuer haben mir fast den Brustkorb zerquetscht. Ich bin sowieso fertig. Nun, Sie kennen ja ihre Methoden eines Verhörs.«


  »Sie haben ihnen alles erzählt?«


  »Was halten Sie von mir? Sie wissen nichts, und auch Ihr Name ist nicht gefallen. Sie können ganz beruhigt sein.« Er hustete erneut. »Das Sprechen fällt mir schwer. Ich habe ihnen nur etwas von einem Gerücht berichtet, das ich gehört habe. Sie fragten mich nach Elisabeth Falladon, und ich erzählte ihnen, sie sei in einem Abfallwagen aus der Stadt geflohen. Ich Narr! Um sicherzugehen, haben die Nal gleich fünf Fahrer hingerichtet.«


  »Sie hat die Stadt verlassen? Sie meinen also, sie sucht Verbindung mit ...«


  »Keine Namen, Towler! Natürlich ist sie dort. Sie befindet sich in Sicherheit.«


  »Es ist genug!« unterbrach sie Terekomy und stellte sich zwischen sie. »Ich kann mir nicht den ganzen Tag das Gerede in euerer Sprache anhören, ohne ein Wort zu verstehen. Nun, was hat er über die Falladon gesagt?«


  Gary zögerte, dann sagte er:


  »Dass sie geflohen ist und sich in Sicherheit befindet – Gott sei Dank!«


  Der Marschall schlug auf den Tisch.


  »Und das wollen Sie nicht gewusst haben? Du behauptest, keine Ahnung davon zu haben, dass die Falladon geflohen ist? Du –«


  »Ich schwöre Ihnen, dass ich es nicht wusste.«


  Der Kommissar unterbrach das Verhör. Mit unheimlicher Ruhe sagte er zur Wache:


  »Posten, schlagen Sie die Sichtscheibe des Gefangenen ein.«


  »Nein!« schrie Gary und warf sich vorwärts.


  Terekomy fing ihn ab.


  »Wenn du die Wahrheit sagst, kannst du das Leben deines Freundes retten. Du weißt, dass die Falladon eine Botschaft zu Rivars brachte!«


  »Nein!« schrie Gary so laut, dass er es nicht hörte, als die Sichtscheibe des Fleischers zerschmettert wurde. Erst das verzweifelte Husten des Mannes ließ ihn verstummen. Terekomy hielt ihn fest, und er konnte dem Verurteilten nicht mehr helfen. In der giftigen Atmosphäre erstickte der Fleischer schnell.


  Par-Chavorlem betrachtete interessiert die Gesichtszüge des Sterbenden. Als sich darin nichts mehr regte, wandte er sich befriedigt an Gary:


  »Dolmetscher, ich bin nun davon überzeugt, dass du mit der Sache nichts zu tun hast und ich dich zu Unrecht verdächtigt habe. Darüber freue ich mich besonders, denn es gibt nur wenige Terraner, die unsere Sprache so gut beherrschen wie du. Immerhin standest du mit einem Terraner, der verdächtig erschien, in freundschaftlicher Verbindung. Diese Tatsache genügt, dich deines Postens als Chefdolmetscher zu entheben. Du bist ein Narr, Towler, mehr nicht. Du wirst ab sofort die Arbeit eines gewöhnlichen Übersetzers übernehmen und dem Rat Synvoret nicht mehr unter die Augen treten. Peter Lardening wird deinen Posten übernehmen. Du wirst ihm die notwendigen Anweisungen geben. Geh jetzt und schick mir Lardening her.«


  Gary ging davon. In seinen Ohren war noch das Husten und Stöhnen des Fleischers, dessen Tod er auf dem Gewissen hatte. Keine Macht der Welt konnte ihn je von dieser Schuld freisprechen. Nur der Gedanke, dass sich Elisabeth in Sicherheit befand, beruhigte ihn und gab ihm die Kraft, weiterzumachen. Sie war zu Rivars gegangen, um das sehnsüchtig erwartete Beweisstück für ihn zu holen, denn sie wusste ja nichts von dem Fuß des Starjjaners. Ein Beweis ihrer Liebe zu ihm.


  Er fasste einen unumstößlichen Entschluss. Sobald dies alles vorüber war – ganz gleich, wie es ausging –, würde er aus der Stadt fliehen und Elisabeth draußen suchen. Er brauchte sie mehr als alles andere. Das Leben ohne sie war sinnlos.


  Bis dahin – nun, er besaß immer noch den Fuß. Aber wie sollte er Synvoret dieses Beweisstück für den Verrat des Kommissars jetzt noch vorlegen?
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  Der folgende Tag verstrich nutzlos. Gary saß im Arbeitsraum der Dolmetscher und übersetzte Dutzende von Verordnungen und anderen Schreiben, die in die Verwaltung gingen. Sonst geschah nichts.


  Wenigstens erkannten ihn die anderen Dolmetscher nun wieder an und behandelten ihn wie ihresgleichen. Er instruierte Peter Lardening und wies ihn in seine Aufgabe ein. Lardening schien nervös, und da Gary wusste, wie er zu Elisabeth stand, hatte er Mitleid mit ihm.


  Synvoret war den ganzen Tag unterwegs und sah nur das, was er sehen sollte. Terekomy und eine Leibwache begleiteten ihn zu einigen Außenposten. Der Tag endete mit einem Besuch der alten Ruinenstadt London, in der noch einige Tausend freie Terraner wohnten und ein paar Archäologen der Nal.


  Lardening kehrte kurz vor Dienstschluss zurück und berichtete im Aufenthaltsraum von den Ereignissen des Tages. »Der alte Trottel ist fest von der Unfehlbarkeit seines Empires überzeugt. Es besteht überhaupt keine Chance, ihm das Gegenteil zu beweisen. Er steht völlig unter dem Einfluss des Kommissars. Wir waren verrückt, wenn wir jemals annahmen, er wäre gekommen, um uns zu helfen.«


  »Wie hat man ihm meine Entlassung erklärt? War er nicht neugierig?«


  »Keine Spur, Gary. Natürlich hatte Chav eine Geschichte bereit. Du hättest in Ashkar nicht richtig übersetzt, was die Flüchtlinge sagten. Die hätten sich über Rivars und seine grausamen Überfälle beschwert, du aber hättest das verschwiegen. Der Rat glaubt es ihm.«


  »Wir haben noch zweieinhalb Tage!«


  »Was wollen wir tun? Synvoret würde die Wahrheit nun nicht mehr glauben, selbst dann nicht, wenn man sie ihm sagte.«


  »Und doch dürfen wir nicht aufgeben, Peter! Du bist jetzt derjenige, von dem alles abhängt. Überlege ...«


  Während er sprach, sah er sich um. Da standen sie, die anderen Dolmetscher – Reonachi, Spadder, Johns, Eugene, Klee und Meller. In ihren Gesichtern stand Ratlosigkeit. Sie waren die Männer, die sein Verhalten nicht verstanden und daher verurteilt hatten, ohne selbst einen Rat zu wissen. Nun taten sie ihm leid, denn sie waren hilflose, arme Geschöpfe, die nur noch hoffen konnten, jemand anderes würde für sie die Initiative ergreifen.


  Sie waren das Endprodukt einer zweitausendjährigen Herrschaft: eine untergeordnete Sklavenrasse.


  Plötzlich sah er sich selbst in einem ganz neuen Licht. Er stand mit den Rebellen in Verbindung und besaß etwas, das diesen Männern fehlte: Mut und Verantwortung und die Kraft, sich zu etwas Gefährlichem entschließen zu können.


  Er klopfte Lardening auf die Schulter.


  »In zweieinhalb Tagen kann noch allerhand geschehen«, versicherte er und ging davon, hinaus auf die Straße und nach Hause.


  Dort lag immer noch der abgeschnittene Fuß im Gefrierschrank.


  Rivars sollte ihn nicht vergebens geschickt haben.


  Als er am folgenden Morgen erwachte, hatte sich sein Entschluss nicht geändert. In erster Linie dachte er an Rivars.


  Den letzten Berichten nach zu urteilen, stand der Rebellenführer in den Varnehöhen im Kampf mit starken feindlichen Einheiten. Er würde kaum Zeit haben, darüber nachzudenken, was mit seinem Beweisstück geschehen war, das seinen Zweck bisher noch nicht erfüllen konnte.


  Bis heute Abend musste es in den Händen Synvorets sein.


  Aber wie?


  Der Zufall gab ihm die Antwort.


  Kaum hatte er das Frühstück beendet, als ihn ein dringender Anruf aus dem Palast erreichte.


  »Gary, hier der Palast. Du musst sofort herüberkommen. Lardening ist krank geworden. Synvoret will dich als Dolmetscher mitnehmen auf seinem heutigen Ausflug. Er hat die Absicht, die Kämpfe zu beobachten.«


  »Ich bin gleich da«, entgegnete Gary und legte den Hörer auf.


  Seltsam, dachte er. Lardening hatte gestern Abend noch sehr gesund ausgesehen. Und nun sollte er krank sein? Er schob seinen Verdacht beiseite und wusste, dass er nun wieder eine Möglichkeit haben würde, allein mit dem Rat zu sprechen. Auf keinen Fall aber wollte er diesmal die Gelegenheit verstreichen lassen, ihm die Wahrheit zu sagen.


  Er verließ die Wohnung und eilte zum Palast.


  Synvoret und Roifullery empfingen ihn schweigend und ohne Gruß. Sie schienen von der bevorstehenden Luftreise nicht sonderlich erbaut. Sie stiegen in den Gleiter, von Par-Chavorlem und Terekomy gefolgt. Ersterer warf Gary einen kurzen Blick zu und stellte seinen Kamm aufrecht, so, als wollte er sagen: Sei bloß vorsichtig und denke an deinen Freund, den Fleischer!


  Das Flugboot startete und verließ durch die Schleuse die Energiekuppel. Es stieg gleich sehr hoch und glitt dann in Richtung der Varnehöhen davon.


  Am Ziel angelangt, ließ der Pilot es bewegungslos in der Luft hängen, mehr als tausend Meter über dem Erdboden.


  Mit Hilfe starker Teleskope konnte man die Bewegung der beiden Armeen unten deutlich verfolgen. Starke Kräfte der Starjjaner versuchten, eine eingeschlossene Gruppe ihrer Rassegefährten zu befreien, aber Rivars' Rebellen schlugen sie zurück. Für eine Weile war die langsame Bewegung der winzigen Zweifüßler zweifellos interessant für Synvoret, aber dann langweilte ihn das Schauspiel.


  Terraner kämpften gegen Terraner – so musste er es sehen. Er verstand nichts von den Hintergründen dieses Kampfes und hielt sie für ein Überbleibsel aus den Zeiten der Barbarei.


  »Wenn ich das so beobachte, dann kommt mir erst recht zum Bewusstsein, welche große Aufgabe wir im Universum haben«, sagte er zu Par-Chavorlem.


  »Hoffentlich glauben Sie nun nicht, ich sei diesen Zweifüßlern gegenüber zu nachsichtig«, entgegnete der Kommissar lauernd. »Es gehört zu meinen Aufgaben, den Frieden der untergebenen Rasse zu gewährleisten, und doch halte ich es für klug, sie ihre Streitigkeiten selbst austragen zu lassen, ohne mich einzumischen. Damit wird vermieden, dass Ihre


  Feindschaft sich gegen uns richtet.« Synvoret nickte zustimmend.


  »Ich beginne zu glauben, dass Sie ein sehr kluger und voraussehender Herrscher sind. Je mehr ich Ihre Art begreife, desto besser erkenne ich das.«


  Gary seufzte unhörbar. Der Kommissar hatte den alten Rat tatsächlich restlos von seiner Methode überzeugen können, von einer Methode, die es überhaupt nicht gab. Es würde nun nicht mehr lange dauern, dann würde Synvoret sogar davon überzeugt sein, dass Par-Chavorlem zu milde regierte.


  Ich bin der einzige Terraner, der die Zusammenhänge durchschaut, dachte er verbittert. Ich fürchte, Rivars' Plan hat keine Aussichten mehr. Es muss ein besserer entwickelt werden. Synvoret ist nicht mehr so leicht zu überzeugen wie anfangs.


  Gary wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als dass das Boot abstürzen würde. Niemand konnte einen Sturz aus dieser Höhe überleben, auch er nicht. Und wenn das auch nicht das Problem löste, so würde es zumindest sein eigenes aus dem Weg schaffen.


  Synvoret verbarg schließlich seine Langeweile nicht länger.


  »Haben wir jetzt nicht genug von diesen streitsüchtigen Zweifüßlern? Was geht es uns an, dass sie sich gegenseitig umbringen?«


  »Die Männer dort unten kämpfen für ihre Freiheit und um ihre Ideale«, stieß Gary plötzlich hervor, als er die Verachtung in der Stimme des Rates hörte. »Sie würden das wahrscheinlich nie begreifen.«


  Par-Chavorlem und Terekomy richteten sich steif in ihren Sitzen auf, als sie die Worte des Dolmetschers vernahmen. Gary bedauerte seine Unbedachtsamkeit. Synvoret hingegen schien aufmerksam zu werden. Mit neuem Interesse betrachtete er Towler.


  »Und wie lauten diese Ideale, für die Ihre Rassegenossen so freudig ihr Leben hingeben?« wollte er wissen. »Es würde mich interessieren. Vielleicht sind Sie auf diesem Gebiet etwas mitteilsamer als bisher.«


  Gary stand dicht vor dem Punkt, die ganze Wahrheit in die Welt hinauszuschreien und diesem Rat an den Kopf zu werfen; dass dies ein Kampf sei zwischen Terranern und illegal eingeschleusten Starjjanern, nichts als ein grausames Schauspiel, dazu bestimmt, die wahren Verhältnisse der Erde zu verschleiern; dass dieser Kampf dort unten nichts anderes sei als ein gut inszeniertes Schauspiel des Marschall Terekomy.


  Aber im letzten Augenblick besann er sich. Es würde sein Verderben sein, jetzt die Wahrheit zu sagen. Sie würden ihn noch heute töten und dem Rat gegenüber behaupten, er sei verrückt gewesen. Vielleicht würde allein seine bisherige Bemerkung genügen, ihn für immer stumm zu machen.


  Mit schwerem Herzen sage er:


  »Warum landen Sie nicht und fragen sie selbst?«


  Der Rat war ein Nal schneller Entschlüsse. Vielleicht erfasste er aber die Gelegenheit, den Terranern zu zeigen, dass er sie nicht fürchtete; sein Auftreten in Ashkar war keine gelungene Demonstration seines Mutes gewesen.


  Er gab ein Kommando. Das Boot senkte sich und landete zwischen den beiden Fronten. Synvoret wandte sich an Gary und schenkte ihm ein herablassendes Lächeln.


  Roifullery gab einige protestierende Geräusche von sich, aber der Rat kümmerte sich nicht darum; gelassen zog er seinen Atemanzug an. Dann sagte er zu Raggball:


  »Sie und ich werden gemeinsam mit dem Dolmetscher hinausgehen. Roifullery kann zurückbleiben, wenn er es wünscht. Nehmen Sie Ihre Waffen mit.«


  Raggball gab keine Antwort; er antwortete nie, sondern befolgte lediglich die Befehle.


  Sie sprangen durch die enge Schleuse hinaus auf den Erdboden. Die eine Front war recht nahe. Gary folgte den beiden Nal und fragte sich, was nun geschehen sollte.


  Aus der Ferne war der Abschuss einer veralteten Kanone zu hören. Irgendwo in den Ästen eines zerfetzten Baumes saß ein Vogel und zwitscherte ein Lied. Die Zweige bewegten sich leicht im Wind.


  Gary fühlte, dass er auf der Erde stand, auf freiem Boden. Er öffnete seinen Helm und atmete die kühle Luft ein. Wenn doch nur diese Ungetüme einmal von der Oberfläche dieses Planeten verschwinden würden, der den Menschen gehörte! Sie hatten kein Recht, hier zu sein.


  Im nächsten Moment warf er sich auf den Boden, während die beiden Nal instinktiv seinem Beispiel folgten. Ganz in der Nähe war der zweifache Abschuss eines Atomgewehres zu hören gewesen.


  Vorsichtig hob Gary den Kopf. Er konnte den Schützen nicht entdecken, dazu bot das Gelände zu viel Deckung. Langsam kroch er einige Meter weiter, bis er im Schutz einer Mulde verharrte. Über ihren Rand hinweg hatte er einen guten Blick auf die nahe Front.


  Ein verfallenes Haus stand dort, nur die dicken Steinmauern waren noch intakt. Das Dach war eingestürzt.


  Und doch – jetzt rührte sich dort etwas. Ein Verwundeter lag am Boden. Er trug die schwarzgrüne Uniform der Rebellenarmee.


  Der Soldat musste schwer verwundet sein, denn er stöhnte so laut, dass man es bis hierher hören konnte. Mit beiden Händen hielt er sich die Hüfte.


  Gary starrte zu dem Verwundeten hinüber, dem er nicht helfen konnte. Ihm war alles klar. Die Schüsse waren von links gekommen, wo in der Ferne der Waldrand den Verlauf der Front andeutete. Dort saß in einem Baum ein Starjjanischer Scharfschütze, der das Gelände einsehen konnte. Der ehemalige Bauernhof lag genau in seinem Blickfeld. Nicht so die Mulde. Die beiden Gegner, Bewohner zweier Welten, lagen sich auf einem Gelände gegenüber, der noch vor nicht allzu langer Zeit der Grund des Meeres gewesen war.


  Gary richtete sich auf.


  »Hierher!« rief er dem Verwundeten zu; er hatte den Grund seines Kommens fast vergessen. Diesem Soldaten musste geholfen werden. Er gehörte ins Krankenhaus. Fast hätte Gary sogar vergessen, dass der Rebell auch der Feind der Nal war. Sie würden ihn töten.


  Er winkte dem Verwundeten zu. Der Mann war sich nicht sicher, ob er der Aufforderung Folge leisten sollte. Ein Geschoss, das dicht neben ihm gegen die Mauer prallte und mit einem hässlichen Pfeifen schräg in die Höhe surrte, ließ ihm die Entscheidung leichter fallen.


  Mit letzter Kraft nahm er sein Gewehr und lief mit kurzen Sprüngen auf die Mulde zu, wobei er das Bein nachzog. Als er nahe genug herangekommen war, verschnaufte er einen Augenblick.


  Nur noch wenige Meter trennten den Soldaten von der Deckung. Aber er zögerte immer noch – und er zögerte ein wenig zu lange.


  Irgendwo klangen zwei Schüsse auf.


  Der Soldat stieß einen Schrei aus und stolperte. Gary sprang vor und ergriff die Hände des Verwundeten. Er zog ihn einfach in die Mulde herab.


  »Gut gemacht, Dolmetscher«, erklang hinter ihm die Stimme Synvorets. »Fragen Sie ihn jetzt, was er von der Politik im Allgemeinen hält.«


  Der Verwundete sah erst jetzt die beiden Nal. Seine Augen wurden starr und blickten weit aufgerissen auf die beiden wuchtigen Gestalten. Gary hatte die Anwesenheit der Nal völlig vergessen. Er spürte plötzlich solchen Hass, dass er keine Antwort geben konnte.


  Vorsichtig legte er den Soldaten mit dem Rücken gegen einen Baum und bemerkte, dass er die Augen geschlossen hatte.


  Aber er sprach.


  »Ich habe es nicht ganz geschafft ...«


  »Natürlich hast du es geschafft. Wir werden dich ins Lazarett bringen.«


  Hinter Gary erklang die Stimme Synvorets, kalt und ohne jedes Gefühl:


  »Fragen Sie ihn, warum er gegen seine eigene Art kämpft.«


  Gary hockte vor dem Soldaten, dessen Beine mit Blut bedeckt waren. Jede Hilfe würde zu spät für ihn kommen.


  Plötzlich öffneten sich die Augen wieder.


  »Im Frühling«, seufzte er mühsam. »Im kommenden Frühling ...«


  Seine Augen blieben offen, aber er sprach nicht mehr weiter. Starr und leblos sah er Gary an. Er war tot.


  Lange hockte der Dolmetscher vor dem Toten, dann richtete er sich langsam auf und ging auf das wartende Flugboot zu.


  Gary konnte seinen Hass nun nicht mehr länger bändigen. Um sich jedoch nicht zu verraten, tröstete er sich mit dem Wissen, dass es ein gutes Mittel gab, diesen Hass zu besänftigen und das Feuer zu löschen, das ihn zu verbrennen drohte.


  Er musste Synvoret umbringen.
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  Gegen Mittag waren sie wieder in der Stadt.


  Gary aß in der Palastkantine. Er hatte nur wenig Appetit und erfuhr nebenbei, dass es Lardening schon wieder besser ging. Er hatte Fieber gehabt.


  Der Rest des Tages verging routinemäßig. Synvoret und seine Sekretäre statteten der Verwaltung einen zweiten Besuch ab und prüften die Berichte und Karteien. Natürlich war auch hier von Par-Chavorlem alles vorbereitet worden. Die Revisoren entdeckten nichts, was hätte verdächtig erscheinen können. Niemand erfuhr, welchen Profit die Herrschaft über die Erde wirklich brachte und was davon in die Taschen des Kommissars floss.


  Synvoret begann sich bald zu langweilen und akzeptierte dankbar jede Einladung zu einem Drink, die ein Abteilungsleiter hier oder da aussprach.


  Endlich verschwand die ganze Gesellschaft in einem Konferenzsaal; Gary durfte draußen auf dem Korridor warten. Er überlegte sich seine nächsten Schritte. Sein erwachter Mut, erkannte er, war nichts anderes als Verzweiflung. Rivars hatte ihm mitgeteilt, dass noch weitere Spione im Palast für ihn tätig seien. Er würde also auch wissen, dass bisher sein Auftrag noch nicht erfüllt worden war. Vielleicht nahm der Rebell nun an, er – Gary – habe ein besseres Angebot von Par-Chavorlem erhalten und sei zur anderen Seite übergegangen. Falls er das wirklich im Ernst glaubte, würde er sehr bald seinem zweiten Agenten den Auftrag erteilen, den Chefdolmetscher zu beseitigen, um die Gefahr eines Verrates zu verringern.


  Der Gedanke an diese Möglichkeit ließ Gary erschauern. Er begann zu ahnen, dass Rivars eher sein Gegner als sein Verbündeter war. Er musste handeln. Und nicht nur deshalb, um der Erde zu helfen, sondern schon allein darum, sein eigenes Leben zu retten, denn wenn er nicht wusste, wer der zweite Agent der Rebellen war, konnte er sich auch nicht gegen einen überraschenden Angriff schützen.


  Rivars war Soldat, aber kein Diplomat – das wusste er seit damals. In seinen Augen war Synvoret ein Mann, der zur Erde gekommen war, um die Wahrheit zu finden. Inzwischen hatte sich die Einstellung des Rates grundlegend geändert, und es bestand wohl kaum noch die Hoffnung, dass man ihn gegen Par-Chavorlem beeinflussen konnte.


  Was würde geschehen, wenn man Synvoret den abgeschnittenen Fuß des Starjjaners zeigte? Gary war davon überzeugt, dass der Rat einfach behaupten würde, es handele sich um eine Missgeburt oder um ein eingeschmuggeltes Beweisstück, mit dem man ihm Sand in die Augen streuen wollte.


  Nein, Rivars' genialer Beweis war nichts mehr wert. Es gab wahrscheinlich überhaupt nichts mehr, was den Rat überzeugen konnte. Wie also sollte man dem Obersten Rat von Partussy die Wahrheit nahebringen?


  Es gab nur eine Antwort.


  Synvoret musste ermordet werden.


  Garys Überlegung war folgende: Synvoret war ein wichtiges und einflussreiches Mitglied dieses Rates. Sein Tod auf einem relativ unbedeutenden Planeten musste einiges Aufsehen erregen. Man würde so schnell wie möglich eine neue Kommission entsenden, diesmal Militärexperten und Psychologen. Sie würden entschlossen sein, die wahre Ursache des Attentats zu erforschen. Ja, es bestand sogar die Möglichkeit, dass sie Par-Chavorlem als Sündenbock benötigten, ob sie ihn nun schuldig fanden oder nicht.


  Es war also klar: Synvoret würde der Erde nur dann helfen können, wenn er starb. Und es war Gary Towler, der ihn töten musste.


  Noch vor zwei Tagen schien dieser Gedanke eine Unmöglichkeit gewesen zu sein: heute bedeutete er die einzige Lösung des Problems. Aber wie dem auch sei, es war keine leichte Aufgabe, einen Nal zu töten. Sie hatten nur wenige verwundbare Stellen, und Gary besaß nur ein Messer – und seinen Entschluss, das endgültige Ziel zu erreichen. Lediglich eins fehlte ihm noch: die günstige Gelegenheit.


  Als die Nal endlich den Konferenzraum verließen, stand sein Plan so gut wie fest. Er näherte sich dem Rat.


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber unten in den Schatzkammern befinden sich die Kunstschätze meiner Rasse aus der Zeit, bevor die Nal die Herrschaft übernahmen. Ich möchte sie Ihnen gern zeigen, bevor


  Sie Terra wieder verlassen.«


  »Glauben Sie, dass ich Verständnis dafür aufbringen könnte?«


  »Unsere alte Kunst ist sehr vielseitig.«


  »Sicherlich. Vielleicht haben Sie recht, und ich sollte mich um alles kümmern, solange ich die Gelegenheit dazu habe.«


  Sie fuhren mit dem Lift hinab in die Kellergewölbe; Raggball begleitete sie. Und das war genau ein Nal zu viel, denn Gary wusste nicht einmal, wie er mit Synvoret allein fertig werden sollte.


  In den Kellern hatte man die aus allen Erdteilen zusammengetragenen Kunstgegenstände aufgestapelt. Sie warteten darauf, illegal nach anderen Welten verschickt und verkauft zu werden. Der Profit floss, wie immer, in die gleichen Taschen. Der Kommissar besaß gute Abnehmerquellen, und solange die Suchexpeditionen in verlassenen Städten immer neue Schätze fanden, konnte diese Quelle des Reichtums nicht versiegen.


  Es wäre sinnlos gewesen, das dem Rat sagen zu wollen.


  Wortlos ging Synvoret durch die Räume und betrachtete alles mit müdem Interesse. Schließlich wandte er sich an Gary:


  »Wie kann dies alles für ein fremdes Lebewesen interessant sein? Ich muss gestehen, dass mir diese Gegenstände nicht das geringste sagen, womit ich nicht behaupten möchte, dass sie für Sie keinen Wert besitzen.«


  »Ist nichts darunter, was Ihnen gefällt?« Der Nal zögerte.


  »Doch, ich sah ein Stück, das meine Neugier erregte. Es würde mir sogar gefallen. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


  Er führte Gary in eins der Gewölbe und zeigte auf ein quadratisches Stück harten Materials, in das bunte Muster gezeichnet waren. Darunter hing ein Zettel, auf dem geschrieben stand:


  »Linoleum. 20. Jahrhundert. Frankreich.«


  »Das gefällt Ihnen?«


  »Sehr sogar.« Er deutete auf das bunte Muster; erst jetzt erkannte Gary, dass es ein Rad mit drei Speichen darstellte. »Es steht in irgendeiner Verbindung zum Universum, was man von den anderen Dingen hier nicht behaupten kann.«


  Gary hatte einen Geistesblitz.


  »So ein Zufall, Herr! In meiner Wohnung besitze ich ein ähnliches Stück – es ist mein Hobby, alte Kunstgegenstände zu sammeln. Ich würde mich glücklich schätzen, wenn Sie es als mein persönliches Geschenk annehmen würden. Es wäre ein Zeichen meiner Verehrung für die beherrschende Rasse des Universums und gleichzeitig auch ein Zeichen meiner Verehrung für Sie, obwohl wir nur wenig Kontakt miteinander hatten. Und ich würde mich freuen, wenn Sie mich in meine Wohnung begleiten könnten. Ich hatte noch nie das Vergnügen, einen Nal zum Gast zu haben.«


  Synvoret dachte einen Augenblick nach.


  »Ja, das ginge vielleicht.« Er dachte an später und hörte sich zu seinen Freunden sagen: ›Die Eingeborenen waren sehr freundlich auf ihre primitive Art. Sie luden mich in ihre winzigen Häuser ein und überschütteten mich mit Geschenken – so sehr verehrten sie mich.‹ Laut fuhr er fort: »Ja, gehen wir. Jetzt ist die beste Zeit dazu.«


  »Leider habe ich nur wenig Platz, Sir. Raggball wird nicht mitkommen können.«


  »Er wird draußen warten. Kommen Sie.«


  Synvoret und Raggball gingen, um zehn Minuten später in ihren Atemanzügen zurückzukehren. Dann betraten sie alle drei die Straße.


  Die Gefühle in Gary waren nicht mehr zu definieren. Sein Hass hatte sich in ruhige Überlegung verwandelt, und er wusste, dass er Synvoret nur töten wollte, um eine noch genauere Untersuchung herbeizuführen, die Par-Chavorlem zu Fall bringen würde. Vielleicht gab es noch einen einfacheren Weg, das zu erreichen, dieser jedoch war mit ziemlicher Sicherheit der zuverlässigste.


  Gary kam sich wie ein Schauspieler vor, der über eine Bühne schritt, die man zur Belustigung der Zuschauer errichtet hatte, so wie man diese Stadt ebenfalls nur aus dem einzigen Grund erbaut hatte, um Synvoret Theater vorzuspielen.


  Sie gingen am Park vorbei. Die Restaurants hatten bereits geöffnet, aber Gary sah weder nach links noch nach rechts. Er dachte nur an seine Aufgabe. In seiner Wohnung würde es leichter sein, den Nal zu töten. Schon eine Verletzung des Anzuges würde ihn ersticken lassen, so wie der Fleischer in der giftigen Schwefelatmosphäre der Nal erstickt war.


  Raggball blieb auf der Straße, während sie durch die Luftschleuse das Haus betraten.


  »In meiner Gegenwart müssen Sie sich wie ein Zwerg vorkommen«, bemerkte der Rat und zwängte sich die Treppe hinauf. Gary war zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, um eine Antwort zu geben.


  Im Wohnraum sah sich Synvoret neugierig um. Er wirkte in dieser Umgebung noch größer und mächtiger als zuvor.


  Gary nahm den Helm ab und atmete auf.


  »Warten Sie hier. Ich habe es in der Küche.«


  Er ließ den Rat stehen und schloss die Tür, als er die Küche betrat. Er nahm sein Messer und schob es in die Außentasche seines Atemanzuges, den er anbehielt. Es hatte einen hölzernen Griff; die Schneide war scharf und leicht gebogen. Es war ein gutes Messer und würde der Aufgabe gewachsen sein.


  Dann, bevor er in das Wohnzimmer zurückkehrte, zögerte er.


  Rivars' Befehl musste befolgt werden.


  Außerdem wollte er einen letzten Versuch unternehmen, Synvoret zu überzeugen. Die Gelegenheit war günstig, und er besaß einen Beweis. Bevor der Rat starb, sollte er eine Chance haben.


  Er nahm den Fuß aus dem Gefrierfach, wickelte ihn in Papier und nahm ihn mit. Der Nal erwartete ihn ungeduldig.


  Gary legte das Paket auf den Tisch.


  »Was soll das?« fragte Synvoret verblüfft.


  »Sie haben mir einmal gesagt, Sir, dass Sie die wahre und wirkliche Situation auf der Erde ergründen wollen. Sie baten mich, Ihnen zu sagen, ob Par-Chavorlem seines Amtes würdig ist. Nun, ich habe Ihnen die Wahrheit damals nicht gesagt, aber jetzt bringe ich sie Ihnen. Dort – sie liegt auf dem Tisch.


  Sehen Sie selbst.« Der Rat zögerte.


  »Packen Sie die Wahrheit aus – oder fürchten Sie sich vor der Wahrheit?«


  Gary behielt die Hand in der Tasche, während der Rat begann, das Papier aufzuwickeln. Erschrocken fuhr er zurück, als der blutige Fuß auf den Tisch rollte.


  »Bringen Sie sofort dieses widerliche – äh – Ding fort, Dolmetscher!«


  »Aber, Herr, das ist der Beweis, dass Par-Chavorlem Sie betrügt. Sehen Sie doch selbst – es ist kein menschlicher Fuß.«


  »Wie soll ich wissen, wie der Fuß eines Terraners aussieht? Was wollen Sie überhaupt? Warum starren Sie mich so an? Raggball! Raggball! Kommen Sie sofort!«


  Gary war sich nicht sicher, ob der andere Nal den Ruf überhaupt hören konnte, aber er sah sich in die Defensive gedrängt.


  Mit keinem Gedanken hatte er daran gedacht, dass Synvoret trotz seines Aufenthaltes auf Starjj keine Ahnung von der anatomischen Struktur eines Starjjaners haben könnte. Hinzu kam, dass er nicht einmal wusste, wie ein menschlicher Fuß aussah. Eine Kleinigkeit nur, aber sie hatte die letzte Chance zerschlagen. Zeit, den Irrtum aufzuklären, blieb nicht mehr. Er musste handeln, solange er dazu die Gelegenheit hatte.


  Er zog das Messer hervor. Synvoret schrie immer noch nach Raggball.


  Gary trat von hinten an den Nal heran und stieß den Dolch mit aller Gewalt durch den dicken Stoff des Anzuges. Kräftig zog er die Schneide nach unten, um eine möglichst große Öffnung zu verursachen.


  Sofort erfüllte Schwefelgeruch den Raum, aber Synvoret drehte sich um und schleuderte Gary mit einem einzigen Stoß seines Arms quer durch das Zimmer. Halb betäubt landete der Dolmetscher auf seinem Bett und blieb liegen.


  Synvoret hatte die Tür aufgerissen und stellte sich mit dem Rücken gegen die Wand, um den Anzug abzudichten. Irgendwo draußen auf dem Gang erklangen die wuchtigen Schritte eines Nal.


  Gary nahm seine letzten Kräfte zusammen. Er kroch vom Bett und näherte sich dem Rat auf allen vieren. Aber das Messer, das seinen Händen entfallen war, lag genau vor den Füßen Synvorets.


  Sie starrten sich an. Niemand konnte den anderen angreifen, ohne sich selbst in Gefahr zu begeben.


  Raggball stürmte ins Zimmer.


  »Bewachen Sie ihn«, befahl Synvoret. »Bleiben Sie hier, bis ich Verstärkung schicke.«


  Er presste den Schlitz in seinem Anzug zusammen und verließ die Wohnung.


  Raggball kam drohend auf Gary zu.
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  Für Synvoret vergingen nicht mehr als acht Wochen und zwei Tage, bis der Frachter Geboraa auf Partussy landete. Im Para-Universum waren sie mit einer Geschwindigkeit geflogen, die die des Lichtes um ein Vielfaches übertraf. Zwei Jahre waren objektiv vergangen.


  Der Sitzungssaal des Obersten Rates, jenes Gremiums, das die Milchstraße mit ihren vier Millionen bewohnten Planeten regierte, war bis auf den letzten Platz gefüllt. Man pries die Güte des Dreigottes und erflehte seinen Segen. Dann wurden Synvoret und zwei weitere Räte, die ebenfalls von einer Inspektionsreise zurückkehrten, vom Obersten Rat willkommen geheißen. Der Dreierrat machte sich bereit, die Berichte anzuhören.


  Nicht nur Nal waren anwesend, sondern auch einige verbündete Rassen von Dreifüßlern. Selbstverständlich konnten nur Wesen mit drei Füßen als gleichberechtigt anerkannt werden.


  Synvoret schien ein wenig geistesabwesend während der ersten halben Stunde, in der Routinefragen erledigt wurden; das hieß aber nicht, dass er etwa kein Interesse für sie aufbrachte. Im Gegenteil. Gerade die intergalaktischen Probleme waren sein Hobby. Diplomatische Beziehungen der einzelnen Milchstraßensektoren, Verbindungen von Planet zu Planet, Verwaltungstechnisches, wirtschaftliche Nutzung und die Profite für Partussy – das alles waren Dinge, die ihn angingen.


  Ja, erkannte er, hier war der Platz; auf den er gehörte. Er war zu alt, um noch auf Abenteuer auszugehen.


  Er entspannte sich und hörte zu, was der Dreierrat zu sagen hatte.


  »Weiterhin wird bekanntgegeben, dass ein gewisser Wattol Forlie, ehemals dritter Sekretär des Kommissariates auf einem Planeten Erde im Vermilionsektor, Typ 5C und System 5417, eingetroffen ist und sich zum Rapport gemeldet hat. Die Erde steht unter der Aufsicht von Rat Par-Chavorlem, gegen den Wattol Forlie schwere Anschuldigungen erhebt. Verrat, weil der Beschuldigte den Ruf Partussys schädigt und die Eingeborenen des betreffenden Planeten ausbeutet, nicht zum Wohle des Imperiums, sondern zu seinem eigenen Nutzen. Weiter wird Chavorlem vorgeworfen ...«


  Synvoret saß gespannt auf seinem Platz und nahm jedes Wort aufmerksam in sich auf. Er hatte seinen Bericht noch nicht verlesen, da die Hauptversammlung des Obersten Rates nur einmal im Monat zusammentrat. Es schien, er kam gerade zurecht.


  »... hinzu kommt der Vorwurf der Korruption, weil der Beschuldigte die militärischen Kräfte des Imperiums für seine privaten Zwecke einsetzt. Dann Ausbeutung und Bestechung sowie ...«


  Die Liste der Verbrechen setzte sich weiter fort. Als der Bericht zu Ende war, entstand eine fast schmerzhafte Stille in dem weiten Saal. Der Rat wartete, ehe er die formelle Aufforderung sprach:


  »Es soll derjenige, der diese Anschuldigungen erhebt, vor die Versammlung treten und sich zeigen. Möge ihm der Dreigott beistehen, damit er nur die reine Wahrheit spricht.«


  In der Ferne erhob sich ein Nal. Er rief:


  »Hier bin ich, Wattol Forlie. Es ist ein Glück, dass ich meine Heimat so schnell wiedersehen durfte, und wenn mir nicht mitleidige Reisende mit ihren Spenden die Etappen meines Fluges bezahlt hätten, wäre ich heute nicht hier.«


  »Das ist unwichtig!« belehrte ihn der Dreierrat. »Ihre Anschuldigungen sind verlesen und sprechen für sich. Schweigen Sie, bis Sie gefragt werden.«


  Ein Raunen ging durch den weiten Saal, während Forlie sich setzte. Dann ergriff der Sprecher des Rates erneut das Wort.


  »Sie haben die Anklage gehört. Wer mit dem Fall Erde oder Par-Chavorlem vertraut ist, möge sich erheben und seine Meinung sagen.«


  Synvoret stand auf.


  »Es sind neun verschiedene Anklagen. Dieser entlassene Sekretär muss einen guten Rechtsanwalt haben.«


  Diese ersten Worte Synvorets lösten ein verhaltenes Gelächter aus, das aber sofort wieder verstummte. Man wartete.


  Der Rat hatte sich nicht auf eine Rede vorbereitet, denn er nahm an, er könne einfach seinen Bericht vom Blatt ablesen. Aber nun hatte sich die Situation geändert. Wenn er überhaupt etwas zu sagen hatte, dann musste er es jetzt tun. Und er tat es unvorbereitet.


  »Dieser Fall betrifft mich insofern, als ich soeben von einer Inspektionsreise zurückkehre, die mich zur Erde brachte. Der ausführliche Bericht liegt der Versammlung vor, wird aber erst zum vorgesehenen Zeitpunkt behandelt werden können. Mittlerweile jedoch sehe ich mich gezwungen, zu den Anschuldigungen Stellung zu nehmen, die vorgebracht wurden.


  Es wird keiner unter Ihnen sein, der die Erde je besucht hat. Es ist ein kleiner, unbedeutender Planet. Ich besuchte die Erde, weil ich schon vor einigen Jahren einen Brief von Wattol Forlie erhielt, in dem er Par-Chavorlem des Verrates beschuldigte. Ich hatte vor, diese Anschuldigungen zu überprüfen.«


  Synvoret machte eine gute Figur, als er vor der Versammlung stand. Man kannte und achtete ihn. Er gehörte noch zur alten Garde, die weder Korruption noch Bestechung duldete.


  »Beginnen wir mit dem Verrat und der Schädigung unseres Rufes als gerecht herrschende Rasse. Es wäre Sache der nächst höheren Dienststelle, diese Anklage gegen Par-Chavorlem zu erheben. Tatsache ist, dass solches nicht geschah. Im Gegenteil, von Castacorze berichtete man bisher nur Gutes über die Verwaltung der Erde.


  Ich sprach mit sehr einflussreichen Familien auf der Erde, einem gewissen Par-Junt und seinen Angehörigen. Sie waren voll des Lobes für den Kommissar und bestätigten, dass es keinen besseren Nal in diesem Amt geben könne. Selbst die Zweifüßler verehren Par-Chavorlem und betrachten ihn als weisen und milden Herrscher.


  Ich habe die Zweifüßler aufgesucht und mit ihnen gesprochen. Sie sind in blutige Bürgerkriege verwickelt, die ohne Sinn scheinen. Ich war auf ihren Schlachtfeldern und fragte die Verwundeten. Ja, einmal befand ich mich nahe einer Stadt, die von Rebellen zerstört wurde. Ich fragte eine flüchtende Frau ...« Der mittlere Rat der Großen Drei unterbrach ihn:


  »Sie wollen damit doch wohl nicht sagen, Synvoret, dass der Kommissar Ihnen erlaubte, Gefahrenzonen zu betreten? Das ist aber sehr nachlässig von ihm.«


  »Er half mir nur, ein klares Bild der Lage zu erhalten. Er erkannte seine Pflicht, mich in meinen Nachforschungen nicht zu behindern. Wie gesagt, ich fragte die Flüchtlinge, die an uns vorüberzogen, wohin sie wollten. In den Schutz der Nal-Kommission, erhielt ich zur Antwort. Sie flohen vor ihren eigenen Rassegefährten zu den Nal.«


  Wieder wurde Synvoret unterbrochen. Ein Dlotpodite, ebenfalls ein dreifüßiges Wesen, hatte sich erhoben.


  »Verstehen Sie die Eingeborenensprache der Erde?«


  »Nein, natürlich nicht ...«


  »Par-Chavorlem auch nicht?«


  »Äh – nein, er auch nicht. Die Sprache besteht aus vielen Dialekten und ist so primitiv, dass sie unser Gehör beleidigt. Es spielt aber auch keine Rolle, denn es gibt ausgezeichnete Dolmetscher. Darf ich fortfahren? Mein Psychologe Roifullery und mein Sekretär haben die Verwaltung auf den Kopf gestellt und nicht den geringsten Beweis einer Unregelmäßigkeit feststellen können. Dann sah ich die Schatzkammern, die Par-Chavorlem angelegt hatte, um die Kunstschätze zu bewahren. In den Bürgerkriegen würden sie zerstört werden. Wenn der Kommissar seinen eigenen Vorteil im Auge hätte, warum verkauft er dann diese wertvollen Kunstgegenstände nicht?«


  Er machte eine Pause, um Atem zu holen. Da ihn niemand zu unterbrechen wünschte, sprach er weiter:


  »Ich ging zur Erde, um die Wahrheit zu finden. Meine Sympathie für die untergeordneten Rassen ist weithin bekannt. Aber auf der Erde fand ich eine kriegerische und unzuverlässige Rasse, die – in Freiheit – eine ungeheuerliche Gefahr bedeuten würde. Ich will Ihnen ein Beispiel nennen. Mit einem der Terraner war ich ein wenig befreundet – es war mein persönlicher Dolmetscher. Er lud mich in sein Heim ein und versuchte dort, mich zu ermorden. Nur meine Geistesgegenwart rettete mich vor dem sicheren Tode.«


  Ein Gemurmel des Abscheues erhob sich rundum. Wieder unterbrach der Dlotpodite:


  »Nicht glaubhaft, dass ein Kommissar so lasch und milde ist, einen Mörder frei in der Stadt herumlaufen zu lassen und ihn sogar zum Dolmetscher und Begleiter des inspizierenden Rates zu ernennen.«


  Sein Protest jedoch ging in der Sympathiekundgebung unter, die man Synvoret bereitete, der sein Leben gewagt hatte, um der Gerechtigkeit zu dienen.


  Die Namen »Erde« und »Synvoret« bildeten die Mittelpunkte der weiteren Sitzung. Beschlüsse wurden gefasst und Protokolle aufgenommen. Noch mehr als einmal sprach der Dlotpodite.


  Dann wurde ein Schriftstück in einen Umschlag geschoben und zur Erde geschickt. Unterschrieben war es vom Obersten Rat.


  Synvoret schien von dem Beschluss ein wenig überrascht, aber dann sagte er sich, dass die Gerechtigkeit den Vorzug haben müsse.


  Und er musste zugeben: alles wies darauf hin, dass Gerechtigkeit in diesem Falle gesprochen wurde ...


  Er selbst hatte diese Entwicklung heraufbeschworen.
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  Fast zur gleichen Zeit, da dieser Brief Nal-City auf Terra erreichte, ritten drei Männer und eine Frau durch die Wälder bei der Varnehöhe.


  Wie eine klassische Schönheit saß die Frau auf dem Rücken ihres Pferdes. Sie trug blaue Hosen und eine gleichfarbene Bluse, die beide nichts von ihrer tadellosen Figur verbargen. Ohne Zweifel handelte es sich um Elisabeth Falladon.


  Der Mann neben ihr hatte ein braungebranntes Gesicht, das vom Aufenthalt in den Wäldern zeugte. Gary Towler lebte seit jenen Tagen, da Synvoret die Erde verlassen hatte, nicht mehr in Nal-City. Sein Äußeres hatte sich geändert; aus dem Stubenhocker war ein Abenteurer geworden, dessen breite Schultern beachtliche physische Kräfte verrieten.


  Die beiden anderen Männer ritten hinter ihnen, als seien sie eine Leibwache.


  Sie verließen den Wald und gelangten in ein wildes, mit Felsblöcken übersätes Gebiet.


  »Noch ein oder zwei Kilometer, und wir sind in Eastbon«, sagte Gary erleichtert. »Es war ein Umweg, aber es war auch zugleich der sicherste. Siehst du dort, Elisabeth? Der dunkle Fleck in der Steppe? Das ist


  Eastbon. Peter Lardening wird schon auf uns warten.«


  »Er ist unser Freund. Ich werde niemals vergessen, dass er dir vor zwei Jahren das Leben gerettet hat.« Gary nickte, und sie ritten weiter.


  Die Erinnerung an jene Ereignisse vor vielen Jahren kehrten plötzlich zurück. Es war wie ein Alptraum, aber er konnte sie nicht unterdrücken. Viel war seit jenen Tagen geschehen ...


  Raggball starrte mit seinen drei Augen erbarmungslos auf ihn herab, während Synvoret davoneilte, um Verstärkung herbeizuholen. Hilflos war er dem Monster ausgeliefert, aber viel schlimmer würde es erst sein, wenn er in die Hände Par-Chavorlems geriet.


  Er gab seinen halb gelähmten Gliedern mit letzter Willenskraft den Befehl und sprang auf. Der Leibwächter Synvorets wurde durch den Anzug in seinen Bewegungen gehemmt. Gary tauchte unter seinem Arm durch und stürzte sich auf das Messer. Da nahm Raggball den Tisch und warf. Der Terraner wurde gegen die Wand geschleudert. Drohend setzte sich der Nal in Bewegung und kam auf ihn zu.


  In dieser Sekunde tauchte in der Küchentür ein Mann auf. In den Händen hielt er einen altmodischen Revolver, dessen Geschosse mit Hilfe von Explosivgasen aus dem Lauf getrieben wurden. Zweimal feuerte er.


  Der erste Schuss zertrümmerte Raggballs Helm. Der zweite zerriss eins der drei Augen. Der Nal machte einen gewaltigen Satz und sprang durch die Tür hinaus auf den Korridor.


  Peter Lardening schob die Waffe in die Jackentasche und ging zu Gary.


  »Kannst du gehen? Keine Frage jetzt; Erklärungen haben Zeit bis später. Wir müssen verschwinden, ehe die Polizei kommt.«


  »Gehen wir«, stöhnte Gary. Er erhob sich, nahm das Messer an sich und folgte Peter. Raggball lag im Korridor und erstickte.


  Peter Lardening betrat ein Lebensmittelgeschäft, dessen Inhaber sein Verbindungsmann war. Sie verbargen sich im Lagerraum in zwei Säcken, die neben den anderen völlig harmlos wirken mussten.


  Draußen heulten die Alarmsirenen.


  Terekomys Truppen durchsuchten das Eingeborenenviertel und betraten sogar zweimal das Geschäft, ohne allerdings eine Spur von Peter und Gary zu entdecken.


  Selbst Par-Chavorlem ließ es sich nicht nehmen, auf der Bildfläche zu erscheinen. Er gab nach der erfolglosen Suche den Befehl, das Viertel zu zerstören. Die Bewohner hatten kaum Zeit, ihre Habseligkeiten in Sicherheit zu bringen. Dann trafen die Atomauflöser ein und begannen mit ihrer schrecklichen Arbeit.


  Das Resultat war ein Chaos. Die Terraner schliefen auf den Straßen, ihre Päckchen und Kisten um sich aufgestapelt. In dem Allgemeinen Durcheinander gelang es den beiden Flüchtlingen, gegen Mitternacht in einem Abfallwagen die Stadt zu verlassen.


  »Das wäre geschafft«, bemerkte Peter, als sie zu Fuß dem Lager Rivars' entgegenstrebten.


  »Wir haben in ein Hornissennest gestochen. Ich weiß nicht, ob wir etwas dabei gewonnen haben. Wenn es mir wenigstens gelungen wäre, Synvoret zu töten.«


  »Du hast alles getan, was du tun konntest«, tröstete Peter ihn. »Vergiss nicht, dass ich in der Küche war und alles mit anhören konnte.«


  »Wo warst du? Ich sah dich nicht.«


  »Einfach hinter der Tür. Aber du warst viel zu beschäftigt, um mich zu sehen.«


  »Und was wolltest du dort? Ich dachte, du wärest krank.«


  »Die Krankheit war gespielt. Ich wollte dir eine letzte Chance geben, mit Synvoret zu sprechen. Du solltest ihm den Fuß zeigen. Nun, du hast es getan. Ich bin Rivars' zweiter Agent im Palast – jetzt kannst du es wissen. Da du im Verlauf der letzten drei Tage den Beweis nicht für unsere Zwecke benutzt hast, begann Rivars, dir zu misstrauen.«


  »Manchmal traute ich mir selbst nicht«, gab Gary bitter zu.


  Peter nickte.


  »Ich erhielt von Rivars den Befehl, dich zu töten.«


  Gary zuckte zusammen. Also hatte ihn sein Gefühl nicht getrogen, wenn er an Rivars als einen Feind dachte.


  »Ich befolgte den Befehl nicht«, fuhr Peter fort. »Ich wollte dir eine letzte Möglichkeit geben. Rivars hat ja keine Ahnung, wie schwer es war, seine Anordnungen in der Stadt auszuführen.«


  »Hätte ich nur früher gewusst, dass du der zweite Agent warst. Wir wären gemeinsam schneller zum Ziel gelangt. Das Misstrauen Rivars' hat uns unsere Aufgabe erschwert. Vielleicht wäre alles anders gekommen, hätten wir frei handeln können.«


  »Nun, es ist vorbei. Bin gespannt, was Rivars mit uns anfangen wird.«


  Schweigend gingen sie weiter.


  Dann hörten sie in der Dämmerung das Geräusch, sich nähernder Schritte. Es musste eine ganze Abteilung sein. Sie versteckten sich in einer Buschgruppe und warteten. Die Männer, die sich ihnen näherten, verhielten sich schweigend und vorsichtig. Erst als sie sichtbar wurden, erhob sich Peter aus seinem Versteck.


  »Wir sind Freunde«, sagte er laut.


  Es stellte sich heraus, dass es sich um eine Einheit der Rebellen handelte, die von den Starjjanern abgeschnitten worden war. Nun befanden sie sich auf dem Rückzug, verfolgt von einer Einheit der NalArmee.


  »Was ist in der Stadt geschehen?« fragte der Anführer. »Früher ließen uns die Nal in Ruhe, aber jetzt sind sie sehr darauf bedacht, uns einzufangen.«


  »Jemand versuchte Par-Chavorlems Besucher zu töten. Man hat die ganze Stadt umgekrempelt. Aber – ihr geht in die falsche Richtung. Eine halbe Stunde so weiter, und ihr lauft Terekomy direkt in die Arme.«


  »Die Nal sind hinter uns; wir können nicht umkehren«, entgegnete der Anführer und blieb stehen. Inzwischen waren die Männer herbeigekommen, und Gary stellte fest, dass auch Frauen darunter waren.


  Eine von ihnen trat vor.


  Sie lief in seine ausgebreiteten Arme.


  »Ich wollte dir helfen«, schluchzte sie, »aber ich kam nie bis zu Rivars. Die Starjjaner schnitten uns ab.


  Seitdem bin ich bei dieser Einheit.«


  Gary und Peter versuchten dem Anführer die Situation zu erklären. Die anderen legten sich auf die Erde und waren mit der unverhofften Ruhepause zufrieden.


  »Wir befinden uns also in der Nähe des Atomkonverters?« vergewisserte sich Elisabeth. »Wie viel Uhr mag es sein?«


  »Zwei Uhr morgens etwa«, sagte Peter.


  »Noch drei Stunden also«, murmelte Elisabeth.


  Dann drängte sie: »Ich habe eine Idee. Sagt nicht, ich sei verrückt geworden, sondern hört sie euch erst in aller Ruhe an ...«


  Sie standen um sie herum und lauschten ihren Worten. Zuerst schwiegen sie wie erstarrt, aber dann riss Gary das Mädchen in seine Arme und rief:


  »Elisabeth, du bist ein Engel! Wenn der Plan gelingt, sind wir unschlagbar! Und er muss gelingen, oder es ist besser, wir gehen gleich alle zum Teufel ...«


  Knapp eine Stunde später erreichten sie den Konverter, wo der Abfall der Stadt vernichtet wurde, und bezogen Stellung. Die Zufahrtsstraße verbarrikadierten sie mit dem noch vorhandenen Abfall und brachten die leichten Geschütze in Stellung.


  Dann warteten sie. Langsam verging die Zeit.


  Von der Stadt her näherten sich vier Fahrzeuge – ein gepanzerter Geschützwagen und drei Transporter. Es war der Geleitzug, der jeden Morgen zur alten Stadt fuhr, um sie mit Lebensmitteln zu versorgen.


  Sie hielten an, als sie die Barrikade erreichten. Drei Nal sprangen heraus und gingen auf das Hindernis zu.


  Die Rebellen eröffneten das Feuer.


  Selbst die relativ unverwundbaren Nal überleben es nicht, wenn sie von Explosivgeschossen zerrissen werden. Als das Feuer eingestellt wurde, lagen zwölf tote Nal auf der Straße oder hingen in den Sitzen.


  Die Rebellen stürmten vor, warfen Nal und Lebensmittel aus den Fahrzeugen, beseitigten die Barrikade und schwangen sich in die Sitze. Peter blieb stehen.


  »Eine Gruppe muss zurückbleiben«, sagte er. »Ich bin bereit, sie anzuführen. Wir halten den Feind auf.«


  »Das ist sinnlos«, schüttelte Gary den Kopf. »Du musst mit uns kommen. Wenn dir etwas passiert, ist niemand da, der Rivars die Wahrheit über mich berichtet. Er würde mich töten.«


  »Du darfst nicht bleiben«, mischte sich auch Elisabeth ein.


  »Macht euch keine Sorgen, Freunde. Sie erwischen mich nicht so schnell. Und – eine Nachricht an Rivars bekomme ich schon durch. Und nun – beeilt euch.«


  »Aber ...«


  »Elisabeth! Du gehst mit Gary. Ich komme nach.«


  Sie fuhren den ganzen Tag, dann erreichten sie die Tore der alten Stadt. Die Wachen ließen sie ein. Kaum war der Konvoy innerhalb der Energiekuppel, das eröffneten die Rebellen das Feuer. Gary stürmte mit einer kleinen Gruppe die Luftversorgungsanlage und ließ Sauerstoff in die Stadt strömen. Der Widerstand der Nal brach zusammen.


  Danach war sie so gut wie uneinnehmbar.


  Die Kunde von dem Sieg verbreitete sich schnell. Aus allen Richtungen kamen die Menschen herbeigeströmt und suchten in der Stadt, die einst ein Gefängnis gewesen war, Schutz vor den Streifen der Nal, die nun jede Rücksicht fallen ließen. Die Stadt wurde zu einer Bastion der Freiheit.


  Gary übernahm das Kommando und entsandte Parlamentarier zu den Starjjanern. Es wurde Waffenstillstand geschlossen. Die Streitkräfte der fremden Rasse vereinigten sich mit den Rebellen.


  Par-Chavorlem und Terekomy waren wie gelähmt. Sie konnten keine Gegenmaßnahmen treffen, solange Synvoret noch auf der Erde war. Die große Stadt war illegal, niemand durfte von ihrer Existenz erfahren.


  Kaum jedoch war die Geboraa, mit Synvoret an Bord, gestartet, da mobilisierte Terekomy seine Armee und griff die alte Stadt an. Er wurde zurückgeschlagen.


  Die Stadt war unangreifbar.


  Nur mit List wäre sie zu erobern gewesen.


  Aber die Nal waren nur stark, nicht listig.


  Diese Erinnerungen zogen an Gary vorüber, als sie sich Eastbon näherten.


  Er war nun der Führer der Rebellen, nachdem Rivars gefallen war. Der ehemalige Rebellenführer hatte sich geweigert, die eroberte Stadt zu betreten. Seine Leute verließen ihn, und er blieb in den Wäldern mit einigen Getreuen, bis eine Streife der Nal sie stellte und vernichtete.


  Peter Lardening aber baute einen neuen Spionagedienst in der Nal-Stadt auf, so dass die Rebellen über die Ereignisse gut unterrichtet waren. Er war es auch, der heute die Nachricht überbringen wollte, die er vor Stunden erfahren hatte.


  Sie erreichten das Steilufer und waren dann auf der Ebene. Bald kamen die ersten Ruinen in Sicht.


  Hier lebten noch Menschen, und sie lebten nicht schlecht. Sie besaßen gute Waffen und sogar das Stereoson. Alle Angriffe der Nal scheiterten und wurden blutig zurückgeschlagen.


  Männer und Frauen standen auf den Straßen und jubelten Gary und seinen Begleitern zu. Auf dem Marktplatz drängte sich eine große Menge und erwartete ihn. Sie stiegen von den Pferden, als ein Offizier sie anhielt und bat, sie sollten zu Fuß weitergehen.


  Aus einem Haus trat Peter Lardening. Er kam ihnen entgegen.


  »Gary! Elisabeth! Wie schön, euch wiederzusehen!«


  Er schüttelte ihnen die Hand und brachte sie auf den Marktplatz, wo ein Podium errichtet war.


  »Mach es nicht so spannend, Peter«, forderte Gary seinen Freund auf. Er lachte dabei – und er lachte so, wie in den vergangenen zweitausend Jahren kein Mensch mehr hatte lachen können. »Wie lautet die große Neuigkeit, die du uns nur persönlich mitteilen wolltest? Ist der Entschluss von Partussy eingetroffen?«


  Peter lehnte sich gegen die Brüstung, die Hände in den Taschen. Auch er lächelte und genoss augenscheinlich die Erregung, die sich unter den Zuschauern verbreitete.


  »Der Suprem des Obersten Rates von Partussy hat Par-Chavorlem mit sofortiger Wirkung seines Amtes enthoben ...«


  Weiter kam er nicht. Ein Jubelgeschrei unterbrach ihn; einer rief dem anderen die Neuigkeit zu, die sich mit Windeseile in der ganzen Stadt verbreitete. Gary sah in die Gesichter der Menschen und erkannte, dass sie sich in den letzten Jahren geändert hatten. In den Augen stand ein Leuchten, wie nur das Leben in der Freiheit es hervorbringen konnte.


  Dann sprach Peter Lardening weiter und berichtete den Rest.


  Für eine Weile herrschte verblüfftes Schweigen, aber dann brach ein Gelächter aus, das die vorangegangene Freude weit in den Schatten stellte.


  »Das ist doch nicht möglich!« stieß Gary hervor, als er wieder Luft bekam. »Peter, sag, dass es nicht wahr ist ...«


  »Es ist wahr, Gary. Doch der Reihe nach.« Er wartete eine Sekunde, bis sich die Menge beruhigt hatte, dann sprach er weiter. Die Lautsprecher trugen seine Worte weit über den Platz. »Unser Gegner Par-Chavorlem wird nach Partussy zurückkehren, mit ihm Marschall Terekomy. Der neue Kommissar ist bereits auf dem Weg hierher. Er ist kein Nal, sondern ein Dlotpodite. Soweit ich herausfinden konnte, eine sehr angenehme und gerechte Rasse, die für uns das notwendige Verständnis aufbringen wird. Wir werden jedes Blutvergießen vermeiden und den neuen Kommissar freundschaftlich empfangen. Die Erde muss im Verband des galaktischen Reiches bleiben, auch wenn sie nicht die herrschende Rasse ist. Immerhin bietet uns der Besitz der großen Stadt die Möglichkeit, gewisse Bedingungen zu stellen. Und wir werden als erstes verlangen, dass sämtliche Nal die Erde verlassen müssen.«


  Er machte eine Pause, um dann noch einmal das zu sagen, was vorher die Zuhörer so sehr belustigt hatte:


  »Um noch einmal auf die Gründe einzugehen, die den Abruf Par-Chavorlems bewirkten, obwohl es uns nicht gelang, Synvoret die Wahrheit zu berichten, muss ich das entscheidende Ereignis in euer Gedächtnis zurückrufen: Gary Towler versuchte, den Rat zu ermorden. Als Synvoret dieses Ereignis dem Obersten Rat berichtete, war man zutiefst beeindruckt. Unsere Agenten in Nal-City sandten mir den genauen Text des Beschlusses, der die Absetzung begründet. Hört ihn noch einmal, Freunde: ›... wird Par-Chavorlem seines Amtes als Kommissar der Erde enthoben, weil der Dreierrat des Obersten Rates auf Partussy ihn und seine Regierungsweise für zu milde und nachsichtig hielt ...‹«


  Erneut brandete das Gelächter auf. Es war der beste Witz, den sie je im Leben gehört hatten.


  »Par-Chavorlem – zu milde! Zu nachsichtig!«


  Sie wiederholten die Worte, riefen sie sich lachend zu.


  »Par-Chavorlem war zu milde für uns ...«


  Gary legte seine rechte Hand auf Elisabeths Schulter, die linke auf die Peter Lardenings.


  Und dann lachten sie alle drei, lachten, bis ihnen die Tränen kamen. Und sie lachten immer noch, als Par-Chavorlem seinen Truppen den Befehl gab, sofort nach Nal-City zurückzukehren.
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